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Katharina Pilz, 1992 geboren, interessierte sich schon früh für Bücher und das Schreiben. Inspiriert von Manga und Anime entstanden zunächst vorwiegend Fanfiction‘s zu verschiedenen Genres.


Seit 2011 begann die Idee zu Cataractas Kinder zu wachsen, seit 2015 arbeitet sie an der Buchreihe. Pilz Arbeiten werden vom Manga-/Animegenre, klassischer Fantasy und japanischer Kultur beeinflusst.
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Für den Mann,


der immer bei mir ist;


Der meine Welt beschützt;


Meinen Wünschen eine Schneise schlägt


und mich nie verlässt.




Landkarte »Cataracta«
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Rückblick
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Nanu? Da bist du ja wieder! Und wie ich sehe, bist du neugierig und willst endlich wissen, wie es weitergeht. Das gefällt mir schon mal! Aber, bevor ich dich in den zweiten Teil von Janus Geschichte eintreten lassen kann, muss ich dich auf den aktuellen Stand bringen. Sozusagen das »was bisher geschah« übernehmen. Als Dämon der Vergangenheit ist es mir natürlich eine Ehre, das zu erledigen. Andererseits ist es ein bisschen lästig ... du hättest den ersten Teil ja nochmal lesen können, bevor ...


Ich schweife ab!


Tja ... wo fange ich am besten an?


Natürlich bei mir und Janus! Wo sonst?


Wie du dich bestimmt noch gut erinnern kannst, wurde Janus zum Hexer, indem er mich in seiner Seele gebunden hat. Das war in den Katakomben von Herrenburg, wo ich auf mein Schicksal warten musste. Die Bindung ging ärgerlicherweise sehr schnell über die Bühne, aber ich habe es dem Kleinen nicht leicht gemacht. Um ehrlich zu sein, habe ich ziemlich lange versucht, ihn umzubringen. Allerdings war das leider auch nicht so klug, denn wir beide verwuchsen mit jedem Tag stärker miteinander.


Ich zeigte ihm im Traum die Schöpfung unserer Erde und wie Dante Drakes Schwester absoff. Letzteres nahm Janus mehr mit, als ich dachte und weckte irgendwie auch seine Neugier auf Dante. Ich verstehe bis heute nicht, was so toll an dem Typ sein soll. Jedenfalls reisten wir dann sehr gern in die Vergangenheit und erkundeten auf eigene Faust. Das war auch nötig, denn zu Hause wurde es ungemütlich.


Die Triade, Phobos, Aphrodite und Deimos haben sich in den Kopf gesetzt, Eltern zu werden. Das brachte einige Probleme mit sich, hauptsächlich weil wir Überwesen unseren Wirt nur ungern teilen. Hinzu kam, dass Phobos seinen Mann fast umgebracht hat, woraufhin das Protokoll ausgelöst wurde. Die Illusionistin Cathrin van Helsing, Janus Lehrmeisterin und eine absolute Zeitschrulle, trat auf den Plan und förderte das eigentliche Problem zutage. Sie fand heraus, dass Phobos mit seinem Dämon Umbra nicht kompatibel ist. Die Bindung hätte nie stattfinden dürfen und es steht die riesige Frage im Raum, warum es so lange mit den beiden gutging. Außerdem hat der Kopf der Hexen jetzt ganz schön Ärger am Hals: Er hat Zivilisten umgebracht und verliert auch bei den Hexen Ansehen. Und uns hat er auch noch versucht, umzubringen! Das war echt heftig – ich konnte nichts dagegen machen! Gar nichts!


...


Wie dem auch sei, nun ist es Janus – und damit irgendwie auch meine – Aufgabe, herauszufinden, wie wir Phobos zurechtbiegen. Dummerweise sind meine Zeitreisefähigkeiten eingerostet und es fiel mir schwer, zu den entsprechenden Zeitpunkten zu springen ... das kratzt echt an meinem Ego, also sprich mich nie darauf an!


Um uns aufzuwärmen, sind Janus und ich deswegen in die Revolutionszeit gesprungen. Eine spannende Zeit, in der wir nicht viel kaputt machen können und es nicht stört, wenn wir etwas nicht auf die Reihe bekommen.


In der Revolutionszeit lernten wir die Hexen als fahrende Schausteller kennen. Die langjährige Drake-Herrschaft hatte dafür gesorgt, dass die Hexen aus der Gesellschaft ausgeschlossen wurden und nur zur Unterhaltung nützlich waren. Die Revolution selbst drehte sich allerdings um die Arbeiter und die zunehmende Industrialisierung des Landes. Cataracta war echt fix, was neue Erfindungen anging! Die Stählernen – mit mechanischen Prothesen aufpolierte Soldaten – waren überall in Herrenburg unterwegs. Erste Autos fuhren auf den Straßen, hier und da gab es Elektrizität und sogar Wasseranschlüsse in Häusern! Verglichen mit den Schattenlanden war das echt ein Fortschritt! ... Na ja ... egal.


Wo war ich? Ach ja ... Revolution ... Janus und ich lernten Benedikt Fassbender, später besser als Deimos bekannt, kennen. Er war der Anführer der Arbeiterbewegung und suchte nach einem reichen Unterstützer für seine Sache. Und er war Aphrodites Betthäschen. Oder war das andersherum? Ist ein bisschen schwer, zu sagen ...


Phobos, damals ungewohnt normal, übernahm jedenfalls die Aufgabe des Sponsors, holte die Hexen aus ihrer Ansiedlung bis vor die Tore Herrenburgs und stampfte im wahrsten Sinne des Wortes eine Fabrik aus dem Boden. So viel dazu ...


Jetzt muss ich kurz überlegen ... Ah ja! Da war ja noch dieser Jäger! Jonathan Gabriel Manson schimpft sich der Gute und hatte die glorreiche Aufgabe, die Triade zu observieren und umzulegen. Das Ganze ging bei Deimos los, der fast täglich von besagtem Jäger niedergeschossen wurde. Allerdings hat Manson zunehmend Schwierigkeiten mit der Arbeit, denn Deimos erschien ihm nicht als notwendiges Ziel. Generell weht in der Gilde gerade ein schärferer Wind: Christopher Stroud gibt sich alle Mühe, allen Hexen das Licht auszupusten und geht dabei über Leichen. Sogar uns hatten die Jäger nachgestellt! Zudem haben sie genauere Informationen zu Phobos Opfern und nutzen dieses Wissen natürlich aus. Manson und sein Meister Dwayne Sattler sollten Deimos umlegen, als er im Krankenhaus war, doch sie lehnten wie der Rest der Elite ab. Daraufhin hängt Manson jetzt zu Hause rum, weil er keine Aufträge mehr bekommt. Allerdings erhielt er bei einem Besuch beim Gildentüftler Finger-Billy drei Geschosse, die eine Hexe sofort töten. Außerdem besitzt der Alte einen Zeitkristall. Keiner weiß, was das Ding kann, aber es ist auf jeden Fall unzerstörbar.


Zu guter Letzt zwei Experten, die ich nicht vergessen darf: der Träumer und Samsara.


Der Träumer ist der Dämon der Zukunft und hat mich überredet, Janus bei ihm vorbeizubringen. Dann hat er irgendetwas vom Untergang gefaselt, was aber doch kein Ende sein soll. Außerdem schickte er mich und Janus zu Samsaras Rettung. Die Kleine, gerade mal vier Jahre alt, ist Dantes Bastardenkelin und weil sie nicht länger in der Burg bleiben konnte, verhalf ihr ihre Mutter zur Flucht. Die Palastwache war ihr auf den Fersen, aber dank mir konnte Janus das Mädchen retten. Wir parkten sie beim Träumer in den Götterbergen ab, der sich um sie kümmern wollte. Scheinbar hat aber auch Konkan ein Auge auf sie geworfen. Sie beschließen einen Handel: Alter und Wissen für Samsara, dafür fordert die Göttin Samsaras wertvollsten Besitz, den sie sich irgendwann holen würde.


Das sollte es gewesen sein ...


Übrigens: Wenn du über einen Namen stolperst und überhaupt nicht mehr weißt, wer das gewesen sein soll, dann blätter mal ganz nach hinten. Da gibt es nämlich ein Figurenverzeichnis. Und am Anfang, aber das hast du bestimmt schon bemerkt, gibt es ein paar Karten von Cataracta, Herrenburg und der Herrscherburg.


So, ich denke, damit habe ich alles Wichtige erwähnt. Du kannst dich jetzt in die Seiten stürzen, mitfiebern, dich wundern, mich lieben und alle anderen doof finden.


Wir sehen uns!




Janus Herrenburg


- 01.06.376 -


[image: ]


Die Zeit flog an ihm vorüber, fühlte sich klar und kühl an. Er ließ die Vergangenheit hinter sich, um sich der Gegenwart zuzuwenden. Chronius und er mussten nach Samsaras Rettung wohl oder übel dorthin zurückkehren und wieder zu Kräften kommen.


Die vorigen Tage waren anstrengend und ereignisreich gewesen. Besonders Samsara und der Umstand, dass sie jetzt beim Träumer lebte, weckten in Janus Neugier. Über ihr Leben beim Hüter der Zukunft wusste er nichts. Alles, was vor Phobos und Aphrodites Lehre bei der Mutter der Hexen geschehen war, lag in Ungewissheit. Vielleicht könnte Janus zumindest für sich Licht ins Dunkel bringen ...


Er empfand es als lästig, in die Gegenwart zurückkehren zu müssen. Womöglich hatten sich in den Tagen seiner Abwesenheit neue Szenarien ergeben, die seine Pläne komplett umwarfen. Daher landete er mit gemischten Gefühlen in Herrenburg – das Herrenburg, das er mit Hochhäusern, Drohnen, schrillen Leuchtreklamen, unzähligen Elektroautos und der Burgruine am besten kannte. Es war angenehm warm und ein frischer Sommerwind, der vom Park auf der anderen Seite der Hauptstraße herüberwehte, zupfte an seinen Locken. Der Abend senkte sich über die Stadt, aber noch blieb die Nacht fern. Trotz seiner Zweifel fühlte Janus sich plötzlich zu Hause. Das war sein Herrenburg.


»Ist die Triade aus dem Protokoll ausgestiegen?«, erkundigte er sich bei Chronius und schlug den Weg Richtung Zentrum ein.


»Ich nehme es an«, antwortete er. »Scheinbar sind sie seit gestern hier ... Allerdings kann ich nicht sagen, wo sie sind. Die Vergangenheit hat sich noch nicht genug gefestigt.«


»Inwiefern noch nicht gefestigt?«, fragte Janus sofort.


»Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll«, stöhnte Chronius. »Wenn wir in einer Zeit landen, dann braucht es eine Weile, bis ich alles erfasst habe. Das ist wie bei alten Videospielen, wo sich das Bild erst nach und nach ergibt. Und bei so einem Brocken wie Herrenburg dauert es eben länger. Jeder Köter hier hat mehr Geschichte als ein Baum in den Götterbergen zu Dantes Zeiten.«


»So schwer ist das nicht zu verstehen«, schmunzelte Janus.


»Pfff.« Chronius tat beleidigt. Die Erschöpfung saß ihm in den Gliedern und er reagierte empfindlicher als sonst. Der Zeithexer spürte außerdem das dumpfe Ziehen im unteren Rücken.


Janus folgte dem Gehweg und dachte nach. In der Stadtwohnung der Triade herrschte bestimmt noch Chaos. Dort würde er sie kaum antreffen. Phobos hatte bei seiner Abreise in einem Gefängnisstein gesessen und so wie die Dinge standen, würde er bis auf Weiteres darin hocken bleiben. Außerdem stellte sich die Frage, ob Deimos wieder auf den Beinen war. Eine Woche ... Janus überlegte hin und her, rief sich widerwillig den Anblick des Bullen in Erinnerung und fragte sich, ob die Zeit für seine Genesung ausreichte.


Sein Blick fiel auf eine Hologrammuhr über dem Eingang einer Apotheke. Es war kurz nach sieben, der 01.06.376. Eine andere Frage kam ihm in den Sinn: Ob ihn diese ständige Zeitverschiebung irgendwann wahnsinnig machen würde? Am frühen Nachmittag war er vor einer Woche am Rande des Protokolls aufgebrochen, um spät abends in Eichwald anzukommen und mitten in der Nacht mit Pferden nach Herrenburg zurückzupreschen. Nach ein paar beschaulichen Tagen und einem Fabrikbau fand er sich ebenfalls am späten Abend in der Hauptstadt wieder. Dieses Mal nahezu zu Beginn der neuen Zeitrechnung, um nach wenigen Stunden zurück in das Herrenburg seiner Gegenwart zu springen. Irgendwie fühlte es sich falsch an. So, als würde er nicht hierhergehören.


Der Zeitsprung hierher hatte Chronius Energie fast aufgebraucht, weshalb Janus aufkeimenden Hunger und Müdigkeit spürte. Er wusste nicht, wann er seinen Körper das letzte Mal so wahrgenommen hatte.


Im Vorbeigehen sah er sein Spiegelbild in einem der Schaufenster. Er sah reifer als vor ein paar Tagen aus, aber nicht so alt wie in der Revolutionszeit. Die Augen glänzten golden. Es war noch nicht das vollkommene, glatt polierte Gold, das Chronius sein eigen nannte, aber es war da, schimmerte matt über dem Grünblau. Es sah merkwürdig aus ...


»Bei den Drake, jetzt schaff doch einer dieses Weib hier weg!«


Janus sah in die Richtung, aus der er das Rufen gehört hatte. Er konnte nicht erkennen, was los war, zu viele Menschen drängten sich vor einem Weingeschäft zusammen. Er kam näher und hörte unzählige Stimmen ineinander sprechen. Manche fluchten, andere lachten gehässig. Sie riefen »Verzieh dich gefälligst!«; drohten, die Polizei zu rufen. Den ganzen Tag lungere sie herum und stehle allen nur kostbare Zeit. In Janus keimte das unbestimmte Gefühl auf, dass er nicht so weit vom historischen Herrenburg entfernt war, wie er zuerst geglaubt hatte. Hier ging es nicht weniger rau zu als vor knapp hundert Jahren. Das Leben im Allgemeinen war nur leichter geworden ...


Endlich konnte er einen Blick auf das Zentrum des Aufruhrs erhaschen und seine Augen weiteten sich erschrocken. Müdigkeit und Hunger verblassten hinter Wut und Sorge.


»Weg da!«, keifte er die Schaulustigen an und drängelte sich zu einer verstörten Faida. Sie weinte und zitterte am ganzen Leib. Ihre Hose und Bluse waren zerrissen und löchrig. Sie blutete an Armen und Beinen. »Lasst sie in Ruhe! Verschwindet!«


»Ach, und was machst du?«, höhnte ein bulliger Typ. Er sah genauso aus, wie sich Janus immer aufgeblasene Hohlköpfe vorstellte: schlabbrige Klamotten, blöde Mütze, Bierdose in der Hand. Er war nicht allein, doch seine Begleiter wirkten nicht intelligenter.


»Verpisst euch«, zischte Janus und erntete von Chronius sofort ein verwundertes »Wie bitte? Seit wann bist du denn so drauf?«.


»Dämliches Hexenpack«, schimpften ein paar, doch die meisten gingen ihrer Wege. Dieser Tumult hatte aufgehört, unterhaltsam zu sein.


Der Ladenbesitzer, der einen edlen Designer-Anzug mit Namensschild und unübersehbarer Berufsbezeichnung trug, stand in der Tür des Geschäfts. Am späten Abend mit manikürten Fingernägeln, blank polierten Schuhen und säuberlich frisiert hinterließ er bei Janus den Eindruck, als machte er sich selten die Hände schmutzig. Er ließ andere für sich arbeiten und wusste sich zu beschweren.


»Ein Arzt wäre sinnvoller gewesen, statt mit Polizei zu drohen«, fauchte er den Mann an und hob Faida hoch. Sie war leichter, als er erwartet hatte. Mit fahrigen Fingern klammerte sie sich an ihn. Er fragte sich, woher sie die Kraft nahm, sich an ihn zu pressen. Selbst, wenn er sie losgelassen hätte, hätte sie noch an seinem Oberkörper gehangen.


»Ach«, machte der Verkäufer mit einer wegwerfenden Geste. »Die stolpert schon den ganzen Tag sinnlos in der Gegend rum. Ihr seid doch die mächtigen Zauberer! Soll sie doch sehen, wo sie bleibt!« Er verschwand leise vor sich hinschimpfend in dem Wein-Geschäft.


»Krankenhaus?«, fragte Chronius. »Du strahlender Ritter?«


»Ich bitte darum«, erwiderte Janus kühl und lief los. Er war nicht zum Scherzen aufgelegt und der Dämon machte keine anderen Bemerkungen.


Wo war Shaona? Wieso war Faida hier allein unterwegs und in so verdammt schlechter Verfassung? War sie von Jägern angegriffen worden und konnte nur knapp entkommen? Und warum blutete sie? Normalerweise müssten ihre Wunden schnell verheilen ...


Chronius ließ Janus in halsbrecherischem Tempo die Gegenwart durchqueren, wie sie es auch bei Samsaras Rettung getan hatten. Wenige Minuten später erreichten sie die Universitätsklinik. Der Weg durch die Stadt hätte mit einem Auto mindestens eine viertel Stunde gedauert, doch darauf war Janus dank Chronius nicht mehr angewiesen. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte er sich mehr darüber gefreut.


Goldkörper stoben um Janus herum, trudelten zu Boden und verschwanden in der warmen Luft. Kaum hatte er die Notaufnahme betreten, waren zwei Krankenschwestern in grünen Kitteln bei ihm, erkundigten sich nach Faidas Namen und was passiert wäre. Nur mit Mühe schafften sie es, die verkrampfte Hexe von ihm zu lösen, ohne ihr weh zu tun. In ihren Augen glänzte Angst. Todesangst. Sie sah ihn an und Janus musste an den Tag denken, an dem Umbra versucht hatte, ihn umzubringen. Genauso sah Faida ihn jetzt an. Panisch, starr – absolut hilflos einer Macht ausgeliefert, die sie nicht beeinflussen konnte.


»Ich komme mit!«, rief Janus den Schwestern nach, die sie in einen Schockraum brachten. Vielleicht brauchte Faida ein bekanntes Gesicht. Vielleicht konnte er ihr die Angst nehmen. Wenigstens ein kleines Bisschen ...


Zwei Pfleger waren dazugekommen und fingen die strampelnden Beine der Hexe ein. Sie trat um sich und schrie aus Leibeskräften. Es war ein schrecklich hoher, kreischender Ton, der Janus in den Ohren schmerzte. Sie wollte um alles in der Welt entkommen, selbst ihre Wunden schien sie nicht zu spüren. Die Panik war stark genug, dass sie nur noch um sich schlug.


Dann streckte sie Janus verzweifelt eine Hand entgegen. Die Pfleger hatten sich mit ihrem Gewicht auf sie geworfen, um sie endlich unter Kontrolle zu bringen. Faida suchte seinen Blick und kreischte: »Hilf mir! Lass mich nicht allein! Sie werden mich töten! Bitte – hilf mir!«


Janus konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Er trat an die Pritsche heran und griff nach ihrer Hand. Eng wie ein Schraubstock umklammerte sie seine Finger. »Lass mich nicht allein ... bitte ...«


»Ich bin bei dir«, redete er auf sie ein. Ihre Augen waren vollkommen schwarz, waren voller Angst und Hilflosigkeit. »Ich pass auf dich auf.« Ihr Griff wurde noch fester und Janus wusste, dass sie jetzt nicht mehr loslassen würde. Sie war so anders als sonst – lag das an Shaona? War sie ohne Shaona immer so? Sie war verstört, abhängig ... wie ein Kind, dem Schreckliches angetan wurde.


Ihr Blick wurde für einen kurzen Moment trüb.


»Die wird doch jetzt nicht auf ihre Dämonenkräfte zurückgreifen«, zischte Chronius. Janus spürte, wie sein Dämon letzte Reserven mobilisierte, um einem Schlag entgegentreten zu können. Wenn Faida auf ihre Hexenfähigkeiten zurückgriff, waren sie verloren.


»Mitsuo!«, kreischte sie jedoch, als erinnere sie sich an etwas. Ihr Blick klarte auf und doch schien sie Janus nicht mehr zu sehen. Stattdessen schrie sie den Namen Mitsuo immer wieder und Tränen rannen über ihr Gesicht. »Lass mich nicht allein ...«, wimmerte sie. Das Schluchzen wurde unerträglich.


Plötzlich berührte etwas Janus Arm. »Wissen Sie, was passiert ist?«, fragte eine Schwester und rüttelte wieder an ihm. Janus sah sie verwundert an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe sie vor einem Geschäft gefunden. Der eine meinte, sie wäre schon den ganzen Tag dort gewesen. Normalerweise hat sie eine Freundin bei sich, aber ich weiß nicht, wo sie ist.« Faida packte noch fester zu, quetschte seine Hand zusammen. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei und wunderte sich, wie viel Kraft diese zierliche Frau doch hatte.


»Mh«, machte Chronius. »Das ist jetzt gebrochen.«


»Ganz toll ...«


»Keine Sorgen, ich mach das dann schon – aber für den Moment musst du das erstmal aushalten.« Er lachte gehässig. »Schließlich vergeude ich keine wertvolle Energie, solange sie dir gleich wieder die Hand bricht.«


Die Pfleger drückten Faida nun noch heftiger auf die Untersuchungsliege und endlich kam ein Arzt hinzu. Janus bemerkte seinen kurzen, aber intensiven Blick, dann zog er eine Spritze auf. Kaum hatte Faida die Nadel entdeckt, begann sie noch wilder zu toben und zu schreien. Das Kreischen war so ohrenbetäubend, dass die Schwestern sogar zurückwichen. Janus drehte sich, so weit es ging, weg und drückte die freie Hand gegen das Ohr, doch der Ton bohrte sich in seinen Kopf. Faida befreite einen Fuß aus den Griffen der Männer und trat einem mit aller Kraft in den Bauch. Sie wollte nur noch weg, sie wollte fliehen. Doch Janus Hand ließ sie nicht los. Ihre Füße wurden festgeschnallt, die Pfleger versuchten, ihren Oberkörper ruhig zu halten, doch sie schaffte es immer wieder, den freien Arm herauszuwinden. Schließlich biss sie sich in ihrer Verzweiflung in der Schulter des einen fest. Der Arzt nutzte die Gelegenheit und rammte die Spritze in ihren Hals. Sie wurde schlaff und sank auf die Liege. Mund und Augen standen halb offen, doch sie war betäubt. Das Schwarz zog sich in die Pupille zurück und gab die Augen eines gewöhnlichen Menschen preis.


Der gebissene Pfleger verließ sofort den Raum und Janus konnte endlich seine Hand befreien.


»Die Kleine hat echt gute Arbeit geleistet. Daumen ausgerenkt, Mittelhandknochen gebrochen ... sieht echt nett aus«, stellte Chronius fest.


»Bring es bitte einfach wieder in Ordnung«, flehte Janus. Der Cocktail aus Glückshornomen und Adrenalin, der ihm durch die Adern schoss, machte ihn schwindlig.


Nun spürte er einen stechenden Schmerz, fühlte, wie sich die Handknochen unter der Haut an ihren ursprünglichen Platz schoben, während ihm die Finger kribbelten. Es war kaum auszuhalten, doch es ebbte glücklicherweise ab. Trotzdem ließ er sich auf einen Stuhl an der Seite fallen, bevor ihm Schwarz vor Augen wurde.


»Ach, hab dich nicht so«, stichelte Chronius. »War doch halb so schlimm!«


»Das ist eher ungewöhnlich«, stellte der Arzt trocken fest, der heil davongekommen war. Mit geübten Handgriffen untersuchte er Faida, tastete sie zügig und vorsichtig ab. »Kennen Sie die Vorgeschichte?«, wandte er sich an Janus.


»Ich habe keine Ahnung«, brachte er hervor.


»Ich werde Dr. Silverstone und ihre Leute anpiepsen«, beschloss der Arzt. »Hier kann ich nicht helfen.«


Der Zeithexer nickte. Während bis auf eine Schwester und dem Arzt alle den Schockraum verließen, blieb er sitzen. Seine Knie fühlten sich merkwürdig weich an. Sein Blick ruhte auf Faida, die nun vollkommen reglos dalag.


»Geht es Ihnen gut?«, fragte der Arzt und betrachtete Janus abschätzend. In seinen Augen lag kein Anflug von Mitleid oder Fürsorge. Stattdessen fühlte sich Janus eher wie eine hochkomplizierte Maschine, der man nur mit kaltem Verstand zu Leibe rücken konnte.


»Es geht gleich wieder – mein Dämon kümmert sich um alles.«


Der Arzt nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick war durch das Fenster in den Flur gerichtet.


Faida war hochgradig traumatisiert. Diese Umgebung schien ihr zusätzlich zu schaffen zu machen. Sie würde wieder ausrasten, wenn sie aufwachte, da war sich Janus sicher. Der Arzt und das Pflegepersonal konnten von Glück reden, dass sie nicht ihre Dämonenkräfte benutzt hatte. Sie hätte alles zu Kleinholz verarbeitet.


Eine gefühlte Ewigkeit später trabte Silverstone mit wehendem Arztkittel in den Schockraum. Sie dankte ihrem Kollegen, entließ ihn und zog eine Leuchte aus dem Kittel. Zu Janus Überraschung trat auch Aphrodite in den Raum. Sie sah müde und verheult aus und steuerte auf ihn zu. Sofort schloss sie ihn in die Arme. Sie sagte nichts, doch atmete tief ein. Unsicher, was er tun sollte, tätschelte er ihr vorsichtig den Rücken.


»Mh«, machte Chronius. »Was ist in der einen Woche hier passiert, dass du zum Frauenheld avanciert bist?«


»Wenn ich das wüsste«, gab Janus ratlos zurück.


»Vielleicht ist Deimos noch nicht auf dem Damm und Phobos noch eingesperrt und sie hat’s nötig ...«


Innerlich rollte er mit den Augen. »Wieso, um alles in der Welt, ist deine erste Reaktion auf eigentlich alles irgendwie sexuell angehaucht?«


»Nimm das doch nicht immer gleich so ernst«, erwiderte der Dämon. »Die wahrscheinlichere und sensiblere Meinung ist: Sie hat das Kind verloren. Zumindest erscheint mir Celeste entspannter und ich spüre dieses kalte Zaubersiegel nicht mehr.«


»Ich bin so froh, dich zu sehen«, sagte Aphrodite endlich und löste die Umarmung.


»Wie geht es dir?«, fragte Janus.


»Nicht besonders.« Sie versuchte nicht, es zu verbergen. Schnell wischte sie sich die Augenwinkel trocken, dann wandte sie sich Faida zu.


»Sie hat sich selbst verletzt«, gab Silverstone Auskunft. Sie hatte der Zornfurie die schwarze Nadelstreifenbluse vom Leib geschnitten und tiefe Wunden an den Armen und dem Bauch freigelegt. Die dunkle Jeans schnitt sie ebenfalls auf. Die Oberschenkel waren genauso angefressen. Janus begriff, dass Faidas Körper von Chaos zugerichtet worden war. Deswegen hatte sie nicht aufgehört zu bluten und die starken Selbstheilungskräfte versagten. Mehr noch schockierte ihn aber die Aussage, dass sie sich selbst verletzt hätte – und das schien Aphrodite und Silverstone nicht zu überraschen. Die Zornhexe war vom Hals bis zu den Fußsohlen vernarbt. Normalerweise waren Hexenkörper nahezu makellos, die Überwesen heilten jeden kleinen Kratzer, doch bei ihr war das anders. Sie war zerschunden.


»Sie hat seit Jahren nur noch wenige Sitzungen gebraucht«, seufzte Aphrodite und legte ihre Hand auf Faidas Stirn. Sie würde die Gefühle der Zornfurie auslesen, was ihr Celestes Macht gestattete. Allerdings zog sie kurz die Hand wieder weg, hielt inne, um sie erneut aufzulegen. »Sie hat sich schon ewig nicht mehr verletzt ... Wo ist Shaona?« Sie wandte sich mit der Frage an alle im Raum.


»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Janus. »Ich habe Faida auf der Straße gefunden. Und was für Sitzungen? Hat sie sich die Narben und Wunden selbst zugefügt?«


In Aphrodites Augen glänzte Sorge. »Faida hatte plötzlich große Verlustängste und Aufregung verspürt. Vielleicht sind die beiden Jägern in die Arme gelaufen ...«


Silverstone verzog säuerlich das Gesicht. »Janus, wärst du so gut und wartest draußen?«


Janus war kurz verwundert, doch er begriff. Er hatte in dem Raum nichts mehr zu suchen. »Natürlich.« Er erhob sich leicht wankend und verließ zügig den Schockraum. Erst nachdem die Klapptür hinter ihm zugefallen war, nahm er den Trubel in der Notaufnahme wahr. Eine Krankenschwester wies ihm den Weg in den Wartebereich, wo er vor einem Snack-Automaten innehielt.


»Ich hätte Lust auf Gummibärchen und Kaffee«, quasselte Chronius zwischen Janus schwere Gedanken. »Warum gibt es an so einem Automat eigentlich kein Dämonenfutter?«


»Ich habe kein Geld«, erwiderte Janus, nachdem er die Hände in seine Hosentaschen hatte sinken und nach Kleingeld suchen lassen.


»Pech ... dann müssen wir wohl warten.«


Müde und hungrig steuerte er auf die Sitzgruppe zu. Es war alles frei, doch er setzte sich auf einen Platz am Gang, obwohl er sich dabei wie auf dem Bahnhof fühlte. Lustlos griff er nach einer Broschüre, die auf dem Beistelltisch lag. Chronius seufzte genervt, als er die Angespanntheit des Hexers wahrnahm und den halbherzigen Versuch, sich von seinen Sorgen abzulenken. »Die Kleine wird schon wieder. Die hat offensichtlich schon ganz andere Sachen ausgehalten.«


Da hatte der Dämon bestimmt recht, doch das beruhigte Janus nicht. Er legte den Flyer zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Vielleicht konnte er etwas schlafen, bis er von Faida hören würde. Eigentlich hatte er nie viel mit ihr zu tun gehabt, saß mit ihr nur in ein paar Vorlesungen und hatte sie erst auf der Party vor etwa zwei Wochen besser kennengelernt. Es beunruhigte ihn trotzdem, dass Shaona nicht da und die Hexe verstört war. Das war nicht die Faida, die er beim Studium getroffen hatte ... Und was meinte Aphrodite mit den Sitzungen? War Faida psychisch krank und brauchte Shaona?


Über sein Grübeln sank ihm der Kopf auf die Brust und er driftete in einen traumlosen Halbschlaf. Erst Aphrodites sanfte Berührung an seiner Schulter weckte ihn. Wie bei ihrem Wiedersehen sah sie erschöpft aus.


»Willst du etwas in der Kantine essen?«, fragte sie. Sie lächelte schwach und ohne Schwung. Es war merkwürdig, sie so zu sehen.


»Ja gern«, stimmte Janus zu und raffte sich auf. Während er Schwierigkeiten hatte, sich in den Krankenhausfluren zu orientieren, schritt Aphrodite zielsicher voran. Schon saßen sie an einem Vierertisch und rührten in großen Tassen. Die Liebeshexe hatte ihm außerdem ein paar belegte Brote spendiert. Der Tee roch schwer und grasig, die Beleuchtung war auf das Nötige gedimmt. Als er den Teebeutel in dem heißen Wasser schwenkte, betrachtete er die Hexe genau. Sie wirkte direkt schlaff. Er wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte, denn er ahnte nichts Gutes.


»Ist Deimos wieder auf den Beinen?«, wagte er sich mit der vermutlich besten Nachricht, was die Triade betraf, voran.


Tatsächlich huschte ein erleichtertes Lächeln über ihr Gesicht und zumindest für den Augenblick schien sie froh. »Ja, er ist wieder auf dem Damm. Er ist den ganzen Tag unterwegs und kümmert sich um alles Wichtige.« Ihr stiegen Tränen in die Augen, die sie schnell mit dem Handrücken fortwischte. »Entschuldige ... ich heule seit gestern im Grunde ununterbrochen. Man möchte meinen, dass man nach drei Stunden keine Flüssigkeit mehr in sich hat, aber dann tropft es doch wieder.«


»Ist schon gut«, erwiderte er sanft. »Also ist das mit Phobos nicht so optimal gelaufen?« Er nahm einen Bissen von dem Brot. Unter dem Käse verbarg sich zu viel Butter, aber er kaute brav weiter. Sein Magen hatte sich bereits grollend zu Wort gemeldet und verglichen mit Dämonensaft war zu viel Butter leicht zu verschmerzen.


»Wir haben jedes schlechte Szenario mitgenommen, das ging.« Aphrodite kramte ein Taschentuch hervor und säuberte sich die Stupsnase. »Und bevor du weiterfragst, das Baby ist fort ...«


»Das tut mir leid.« Er legte sein Brot zurück auf den Teller und der letzte Bissen blieb ihm fast im Hals stecken. Chronius hatte also recht und wies postwendend auf seinen Scharfsinn hin. Manchmal wäre alles viel leichter, wenn der Dämon nur ein Quäntchen sensibler wäre ...


Janus fühlte sich komisch. Es erschien ihm zu wenig, was er gesagt hatte, aber das, was ihm durch den Kopf ging, wirkte banal und hölzern. Allerdings erklärte diese Nachricht ihre Verfassung.


»Ich musste ja damit rechnen«, murmelte sie und starrte in ihren Tee. »Es ist nicht das erste Kind ... Der Unterschied bei diesem ist nur, dass es älter als ein paar Stunden war und so groß wie mein Daumen ... Verglichen mit den anderen war es ... greifbarer.« Aus der Innentasche ihres Blazers holte sie ein Foto hervor. Sie legte den Ultraschallabzug auf den Tisch. »Das war es.« Sie lächelte traurig und wieder glänzten Tränen in ihren Kulleraugen. »Phobos hat es nie zu Gesicht bekommen ... und Deimos erst gestern und nur zufällig ...« Sie machte eine Pause. »Er kümmert sich um alles ... Ich bin froh, ihn an meiner Seite zu haben.«


»Also funktioniert er gerade nur?«, schlussfolgerte Janus. Der Tee schmeckte bitter. Er hatte den Beutel doch zu lange in der Flüssigkeit gelassen ...


Sie nickte. »Ich denke schon ... Er will mir den Rücken freihalten und mir den Raum verschaffen, den ich brauche. Nicht eine Sekunde hat er an sich gedacht.« Sie zog ebenfalls den Teebeutel aus der Tasse und legte ihn beiseite. »Wie ist es dir ergangen? Du warst recht lang fort.« Ihr Blick strich noch einmal über das Foto, dann ließ sie es in ihrer Jacke verschwinden. »Und du musst essen!« Sie schob den Teller noch etwas näher zu Janus.


»Ich kann mich nicht beschweren«, erwiderte er. »Eure Fabrik ist schön geworden.«


Sie starrte einen Moment lang in die blassgrüne Flüssigkeit. »Manchmal fehlt mir dieses Monster.« Sie lächelte. »Eigentlich ist es schade, dass wir jetzt so verstreut sind. Das Leben unter einem Dach war lustiger.« Sie nahm einen Schluck. »Cathrin hat leider noch nichts gefunden«, wechselte sie dann gewohnt schnell das Thema.


»Mh«, machte Janus nur, denn es überraschte ihn nicht. »Das war wohl zu erwarten.«


»Sie hat angeboten, dass ich für die nächsten Wochen mit zu ihr in ihr Anwesen ziehe. Dort würden wir in ihrer Bibliothek nach Hinweisen suchen. Ich habe allerdings noch nicht mit Deimos darüber gesprochen und Silverstone will mich noch nicht gehen lassen.«


Janus stutzte. »Oh, du bist hier als Patientin?« Sie war geschminkt, was Augenringe und Blässe übertünchte und wirkte, als wäre sie nur zu Besuch. Das erklärte aber auch, warum sie zusammen mit der Hexenärztin nach Faida gesehen hatte.


Aphrodite nickte. »Deimos schläft zurzeit auch hier. So sind wir beide in Phobos Nähe und ja ... nach der Sache im Protokoll fühle ich mich hier gut aufgehoben.«


»Verstehe«, sagte Janus und dachte über das van Helsing-Herrenhaus mit der großen Bibliothek und dem gepflegten Park nach. Es lag außerhalb einer kleinen Ortschaft, weite Wiesen und Wälder säumten die Grundstücksgrenzen. Egal zu welcher Jahreszeit, in dem Anwesen war es immer wunderschön gewesen. »Van Helsings Zuhause ist ein guter Ort, um den Kopf freizubekommen.«


»Das denke ich auch.« Aphrodite ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Aber mir geht es nicht so schlecht, wie du es vielleicht einschätzt. Im Grunde bin ich fast über den Berg. Ich kann Deimos nicht im Stich lassen, allerdings ...«


»Was?«


»Faida ... ich sollte mich um sie kümmern und zusammen mit ihr zu Cathrin fahren«, murmelte sie.


»Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Janus. Das unruhige Gefühl war wieder in ihm aufgestiegen und er hoffte, dass Aphrodite ihm etwas über Faida erzählen würde.


Sie atmete geräuschvoll aus. »Viele Jahre Therapie sind hin. Es hat ewig gedauert, bis sie sich Phobos und mir anvertraut hat. Als sie dann Shaona kennenlernte, haben wir gehofft, dass sie ein halbwegs normales Leben führen kann. Viele meinten, Shaona hätte einen schlechten Einfluss auf sie, aber bei ihr hat sie sich sicher gefühlt. Als Silverstone vorhin erfuhr, dass Faida hier eingeliefert wurde, hat sie mich sofort aus dem Zimmer geholt und zu ihr mitgenommen. Sie ahnte, dass Faida in den Zustand zurückgerutscht ist, in dem sie niemanden an sich heranlässt.«


»Sie hat nach einem Mitsuo geschrien«, erzählte Janus. »Sie hat um ihr Leben gekämpft. Ist ihr früher irgendetwas zugestoßen?«


»Sie ist eine der wenigen, die wir aus dem Labor retten konnten. Mitsuo ... Das war Asagis Geburtsname, ein Blitzhexer, der dort mit ihr gefangen gehalten wurde. Wir wissen nicht, was sie an ihr getestet haben und Asagi war der Einzige, dem sie sich anvertraut hat. Er könnte sie wahrscheinlich wieder aufrichten, wenn er noch leben würde.« Sie schüttelte den Kopf.


Janus erinnerte sich an Phobos bittere Worte, als er von den Versuchshalbwesen erzählt hatte. Faida war also eins der Halbwesen, die diese Qualen überstanden hatten. Er konnte sich kaum vorstellen, was sie durchgemacht haben musste. Das hätte er nie erwartet, wenn er an die Zornhexe dachte, wie er sie kennengelernt hatte.


»Hier kann sie auf jeden Fall nicht bleiben«, fuhr Aphrodite fort. »Die Krankenhausumgebung löst bei ihr traumatische Schübe aus. Bei mir wäre sie am besten aufgehoben, auch wenn ich lange nicht mehr therapiert habe.«


»Willst du dir das jetzt wirklich zumuten?«, fragte Janus mit gehobener Augenbraue. Faidas Problem schien nicht mit einer Sitzung auf einem Liegesofa gelöst zu sein.


»Ich bezweifle, dass das viel mit Wollen zu tun hat«, entgegnete sie ernst. »Es ist wichtig. Ich kann ihr helfen und das werde ich tun. Ich bin dazu in der Lage, Janus, glaub mir.« Als seine Miene skeptisch blieb, setzte Aphrodite hinzu: »Ich bin die Einzige, die weiß, wie man sich ihr nähern muss.«


»Ja okay.« Der Hexer nahm einen Schluck Tee und als er aufsah, entdeckte er Deimos, der neben Kylja in die Kantine trat. Sie hatte wie immer ihre Eismiene aufgelegt und trug trotz der angenehmen Frühsommertemperaturen Rollkragenpullover und Jeans. Als sie Janus und Aphrodite sahen, verabschiedete sich Deimos mit einem Handschlag von der Ermittlerin und kam zu ihnen.


»Hallo«, begrüßte er beide mit hängenden Schultern und setzte sich zwischen sie. Er beugte sich zu seiner Frau hinüber und küsste sanft ihre Lippen. »Wie geht’s dir?«


»Besser«, antwortete sie. »Mach dir nicht so viele Sorgen.«


»Leicht gesagt.« Er griff nach ihrer Hand. In unmittelbarer Nähe zu seiner Frau hoben sich seine Schultern ein wenig. »Trifft sich gut, dass du hier bist«, wandte er sich an Janus. »Ich muss etwas mit dir besprechen.«


»Das mag ich an ihm – er sieht aus wie ausgekotzt, aber er fackelt nicht lang«, kommentierte Chronius.


»Sehr gern, worum geht es denn?« Janus widmete sich nun wieder seinem Essen.


»Wenn du einverstanden wärst, würde ich das gern morgen mit dir besprechen. Ich bin erledigt ...«


Dem Zeithexer entging Aphrodites Blick nicht. Sie ahnte vielleicht, was Deimos unter den Nägeln brannte. »Was hat deine Tour durch die Stadt gebracht?«, forschte sie.


»So manches ... und natürlich auch ein paar Sorgen mehr«, antwortete er. »Aber was uns betrifft, läuft alles. Morgen hole ich eure Unterlagen aus dem Bankschließfach.«


»Es reicht, wenn du Phobos Mappe holst. Lass meine dort«, erwiderte Aphrodite.


Sein Blick war fragend. Damit hatte er nicht gerechnet.


»Cathrin hat vorgeschlagen, dass ich mit ihr für ein paar Wochen in ihr Elternhaus ziehe. Ich könnte ihr helfen, ihre Unterlagen durchzusehen, und hätte zumindest etwas Abstand. Trotzdem werde ich mich um meine Angelegenheiten selbst kümmern und wenn du Fragen hast, egal worum es geht, bin ich für dich immer erreichbar. Phobos Aufgaben zu übernehmen, wird anstrengend genug.«


Die Idee schien ihm genau das Richtige, jedenfalls hoben sich seine Mundwinkel etwas und er nickte langsam. Wenn Aphrodite bei van Helsing wäre, wäre sie trotz der gewöhnungsbedürftigen Art der Illusionistin gut aufgehoben und er müsste sich nicht mit dem Umbra-Problem herumschlagen. »Ja, das wäre gut.«


»Silverstone muss noch ihr Einverständnis geben«, fügte seine Frau hinzu. Sie legte ihre Hand auf seine. »Ich bin immer für dich da. Zusammen schaffen wir das, auch wenn wir uns nicht sehen. Ich weiß, dass du hier alles im Griff hast.« Sie sah ihm tief in die Augen.


Janus wurde fast ein bisschen neidisch. Das unerschütterliche Vertrauen, das die beiden einander entgegenbrachten, beeindruckte ihn. Wie sie sich ansahen, ließ keinen Zweifel, dass sie diese Prüfung meistern würden. Janus konnte nur ahnen, welche Sorgen sich Deimos um seine Frau gemacht hatte. Er selbst hatte das Schlimmste vermutet, doch sie war unglaublich stark. Schon jetzt, so glaubte er zumindest, kehrte ein Bruchteil ihrer Leichtigkeit zurück. Der Wind frischte auf.


»Wie hast du dich, was Phobos betrifft, entschieden?«, wechselte sie das Thema. Sie war ernster geworden und wischte sich rasch über die Augen.


Janus Blick huschte zwischen Deimos und Aphrodite hin und her. Er war wieder etwas in sich gesunken. Er wollte sie nicht zum Weinen bringen, konnte es vermutlich kaum ertragen. War das die Angelegenheit, die er eigentlich mit Janus besprechen wollte? »Ein Monat ...«, brachte er hervor. Tränen kullerten über ihre Wangen, doch sie ignorierte sie. »In Ordnung«, sagte sie beherrscht. »Das schwebte mir auch vor ...«


»Deimos und ich besprechen das morgen in aller Ruhe im Detail«, mischte sich Janus mit ruhiger Stimme ein. Die zwei brauchten eine Pause. Brauchten nur sich und keine Zuschauer. Sie sah ihn verwundert an, als wäre er nicht der, den sie erwartet hatte. Doch dann nickte sie. »Na schön«, begann sie, »Lasst uns schlafen gehen, du brauchst bestimmt auch erstmal Ruhe.«


»Ja, allerdings«, seufzte Janus.


»Nimm das Essen mit nach oben.«


Sie erhoben sich und machten sich auf den Weg in den vierten Stock. Sie erreichten Silverstones Sonderstation, die sie selbst leitete. Die kleine Ärztin wuselte sofort umher, um für Janus eine Unterkunft zu organisieren. Nach einem letzten Gruß zur Nacht waren Aphrodite und Deimos in ihrem Zimmer verschwunden, während der Zeithexer geduldig im Flur wartete.


Am Schild vor der Station hatte Janus gelesen, dass hier die Fruchtbarkeitsforschung vorangetrieben wurde. Ob die Räume genauso steril wie übliche Krankenhauszimmer eingerichtet waren?


Silverstone kam angetrabt und hantierte mit ein paar Akten. Nach einigem hin und her bekam Janus ebenfalls ein Patientenzimmer auf dem Gang, links neben dem Forschungsraum, in dem Phobos festgehalten wurde. Auf der anderen Seite hatte die Ärztin Faida vorübergehend untergebracht. Sie erklärte ihm, dass die meisten Räume wie typische Privatschlafzimmer eingerichtet waren. Deshalb hoffte sie, dass sich die Zornhexe beim Aufwachen nicht sofort in ihre Todesangst steigern würde. Sie würden den Morgen und Faidas Aufwachen abwarten müssen ...


Janus tappte in sein Zimmer, das tatsächlich eher wie ein privates Schlafzimmer eingerichtet war. Chronius kam sofort auf schräge Gedanken, was hier wohl schon passiert sein musste. Janus hingegen hoffte, dass das Bett bequemer wäre als die üblichen.


Silverstone brachte ihm noch einen Dämonensaft, dass Chronius schnell zu Kräften käme. Er verputzte den Rest seines Abendessens und stellte sich anschließend unter die Dusche. Es tat gut, das warme Wasser über den Körper laufen zu lassen. Er schloss die Augen und vergaß die Zeit. Jetzt war er erst richtig angekommen. Er war im Krankenhaus und in einem fremden Zimmer, aber er fühlte sich fast wie zu Hause. Die Gegenwart hatte ihn wieder – wer weiß, wie lange sie einander hatten.


Als er genug vom Wasser hatte, rieb er sich schnell ab und rasierte sich den dichter gewordenen Dreitagebart ab. Er schlüpfte in den Schlafanzug, den Silverstone ihm bereitgelegt hatte, wobei er seine eigenen Schlafhosen vermisste. Dieser gestärkte Krankenhausschlafanzug saß am Bauch zu eng und am restlichen Körper viel zu weit. Doch die nun mächtiger zurückkehrende Müdigkeit sorgte dafür, dass er sich damit zufriedengab. Er kroch unter die Decke und schloss die Augen.


An diesem Tag war so viel passiert. Oder sollte er lieber in Stunden rechnen? Was war für ihn schon der letzte Tag gewesen? Er wälzte sich herum und versuchte die Gedanken zu ignorieren, doch sie kreisten wirr durch seinen Kopf. Die Müdigkeit war so erdrückend gewesen, doch jetzt konnte er nicht schlafen. Chronius murmelte unterdessen Dämonenlieder vor sich hin. Janus verstand sie nicht und fragte sich, ob das der Dämon überhaupt tat ...


Schließlich schwang Janus die Beine aus dem Bett und zog Shirt und Hose über. Er würde ja doch keine Ruhe finden und dank des Dämonensafts fühlten er und Chronius sich bereits besser. Als Janus in den Flur trat, brannte nur das Notlicht. Er lief den Gang einmal auf und ab und las dabei die Namensschilder an den Türen. Silverstone hatte viele Hexen um sich geschart, die unterschiedlichsten Fachgebiete. Zu jedem hatte Chronius einen Kommentar parat. Der eine mit fünf Titeln wäre bestimmt der beste Bettgenosse für van Helsing; die Assistentin ohne akademischen Grad hatte kein Durchhaltevermögen und der Name des anderen konnte mannigfach verunstaltet werden.


Janus hielt vor der Tür, die ihn von Phobos trennte, inne. Die klamme Angst stieg in ihm auf, wie er sie vor einer Woche gespürt hatte. Hinter dieser Tür verbarg sich der andere Phobos. Der, der seinen Dämon Umbra nicht unter Kontrolle hatte.


»Mach die Tür schon auf«, säuselte Chronius. »Ich spüre deine Neugier. Halt uns nicht länger hin.«


Es war, als hätte Janus nur darauf gewartet, dass er angestachelt wurde. Mit schweißnasser Hand drückte er die Klinke herunter und trat in den beleuchteten Raum. Das Zimmer war dreimal so groß wie sein eigenes, links stand ein Raumteiler, weshalb Janus nicht sehen konnte, was sich dahinter verbarg. Rechts befanden sich einige Rolltische und eine Untersuchungsliege, die mit Fesselgurten versehen war. Direkt vor ihm erhob sich der Gefängnisstein, der nichts mit dem kleinen gemein hatte, den Aphrodite in der Hand gehalten hatte. Der türkise Stein war manngroß und in der Mitte so breit, dass Phobos dreimal nebeneinander hineingepasst hätte. Vier Hexen umstellten ihn, drei Frauen und ein Mann. Nach ihren Körpern zu urteilen zwei Wasserhexen, eine Blitzhexe und ein Dämonenhexer – vielleicht wie Aphrodite ein Liebeshexer. Die Schuppen der Wasserbeschwörer schimmerten rot und grün im Licht und die Hörner der Blitzwirkerin, zwei untereinander direkt auf der Stirn, waren etwa halb so lang, wie sie groß war. Der Mann im Bunde war ähnlich unauffällig wie die Frau der Triade, doch verströmte er einen sehr angenehmen Geruch. Er hatte ein hübsches, schmales Gesicht und volle Lippen. Seine Augen funkelten neugierig. In Janus Bauch begann es zu kribbeln.


»Nur zu«, schnurrte Chronius in seinem Inneren. »Ich hab nichts dagegen, wenn du dir die Hörner etwas abstößt.«


Janus spürte, wie ihm die Schamesröte in den Kopf schoss. Er stand doch eigentlich gar nicht auf Männer, aber dieser hier machte ihn nervös. Er sammelte seine Gedanken, versuchte, den Geruch zu ignorieren, und betrachtete stattdessen den Stein genauer. In seinem Inneren konnte Janus Phobos Körper erkennen. Um ihn wirbelte dunkler Nebel, schloss sich mal enger, mal lockerer um den Hexer. Der Anzug, den er bei der Versiegelung getragen hatte, hing in Fetzen von der mageren Gestalt.


Silverstone trat hinter dem Raumteiler hervor, um zu sehen, wer hereingeschlichen war. Die anderen nahmen von Janus gar keine Notiz.


»Seit er hier ist, zieht dieses Zimmer oft nächtliche Besucher an«, sagte sie mit einem Grinsen. Ihre Zähne wirkten durch die schwarze Haut blendend weiß. »Ich bin nur froh, dass Aphrodite endlich schläft.«


»Wie geht es ihm?«, wollte Janus wissen und betrachtete den Stein argwöhnisch.


»Nicht gut wäre untertrieben«, antwortete die Ärztin. »Deimos hat noch nicht mit dir über die Frist gesprochen, nehme ich an?«


Er schüttelte den Kopf. »Zumindest noch nicht mit konkretem Datum. Das machen wir morgen.« Sein Blick streifte eine Uhr, die an der Wand hing. »Na ja ... wohl eher in ein paar Stunden.«


»Lang können wir Phobos ohnehin nicht mehr vor Umbra schützen«, erklärte Silverstone. »Ich habe es Deimos schon gesagt. Vier Wochen erscheinen mir realistisch. Alles, was darüber hinausgeht, bringt ihn so oder so um.«


»Keine gute Prognose«, stellte Janus fest. Das machte ihm mehr Druck, als er vermutet hatte. Nicht nur ihm ... auch Aphrodite, die mit van Helsing nach einer Lösung suchen wollte.


Was war bei Phobos und Umbra nur schief gelaufen? Oder hatte jede Hexe ein Verfallsdatum? War dieser Wandel ihnen allen vorbestimmt? Bisher war kein Halbwesen, das ein Überwesen in sich gebunden hatte, eines natürlichen Todes gestorben – zumindest hatte Janus noch nie davon gehört. Phobos war der Älteste. Vielleicht war das das Ende ...


»Na ja«, sagte Silverstone und trat wieder hinter den Raumteiler. Ihre Gummischuhsohlen quietschten auf dem Fußboden. »Wir müssen erst mal froh sein, dass wir ihn unter Kontrolle haben und er nicht noch mehr Schaden anrichten konnte. Das mit dem Nachwuchs ist bedauerlich, aber es hätte schlimmer kommen können.«


»Inwiefern?« Janus stutzte und lief zu ihr herüber. Sie hatte sich an einen Schreibtisch gesetzt und blätterte in einer Akte.


»Normalerweise halten sich unkontrollierte Überwesen nicht zurück«, meinte sie. »Mit Zurückhalten meine ich, dass sie sonst nicht nur im eigenen Revier wildern. Eigentlich wüten sie im gesamten Umfeld, nutzen den Einfluss, den ihre Hülle hat. Würden die Jäger noch auf die Jagd gehen, wie sie es früher getan haben, wäre er längst unter der Erde.«


»Phobos hat großen Einfluss ...«, murmelte Janus.


»Eben.« Sie sah von ihren Unterlagen auf und schien etwas in seinem Gesicht entdecken zu wollen. »Vielleicht hatten wir alle Glück im Unglück.« Sie zuckte mit den Schultern, tat desinteressiert.


»Erinnere mich daran, dass ich Deimos nach einer Wilderei fragen muss«, wandte sich Janus an Chronius. Da war etwas gewesen. Kurz nach dem Wohltätigkeitsball. Es war nicht nur die allgemein aufgeladene Stimmung in der Wohngemeinschaft gewesen. Irgendetwas hatte über dem Bullen geschwebt und ihn gequält.




Janus Bekanntschaft mit der Zeit


- 02.06.376 -
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Deimos sah nicht ausgeruhter als am Vortag aus, jedoch entspannter. Sie zogen sich in Janus Zimmer zurück und saßen sich an dem Tischchen gegenüber. Während der Cop seine Gedanken sammelte, fragte Janus: »Also ... es geht um den genauen Termin?«


»Richtig, die Frist für Phobos Exekution«, brachte er heraus. Die Worte waren nicht leicht über seine Lippen gekommen. Janus hatte das Gefühl, dass er sich in die Beamtenrolle flüchtete, um das Gespräch über die Bühne zu bringen.


»Ich habe letzte Nacht mit Silverstone darüber gesprochen«, sagte er. Er wollte die Angelegenheit für den anderen nicht schlimmer machen, als sie ohnehin war. Niemand legte gern den Sterbetag eines geliebten Menschen fest. Wieder einmal stellte Janus fest, wie grausam die Welt der Hexen eigentlich war. »Sie hat mir die Situation erklärt.«


Deimos nickte. »Denkst du, dass du zu Samsara reisen kannst?«


Janus und Chronius hatten in den frühen Morgenstunden über den Zeitreiseverlauf diskutiert. Er hatte es aufgegeben, schlafen zu wollen und mit Chronius Erholung verflog die Müdigkeit.


Seit Samsaras Rettung war Janus Neugier auf diese Zeit kaum zu zügeln. Die Revolution war interessant, ja, aber das Spannende lag in der tiefen Vergangenheit. Chronius hatte aber Bedenken. Wenn sie die Geschichte von Samsara besuchen wollten, dann nur von Anfang an und er versicherte, dafür bereit zu sein. Außerdem deutete Chronius an, dass sie viel mit dem Träumer zu tun hätten und er vielleicht eine Lösung für Phobos Problem auftun könnte. Laut Chronius blieben kaum Möglichkeiten, den richtigen Zeitpunkt schnell zu finden. Zwischen Samsaras Rettung bis zu Umbras Bindung lagen 36 Jahre und er gab keine Garantie, dass der entscheidende Zauber sofort bei der Versiegelung des Dämons zum Einsatz kam. Janus schlug vor, den Moment zu suchen, an dem der Schreckenshexer und Umbra harmonierten und von da an rückwärts zu gehen, bis sie das Ritual gefunden hätten. Doch dagegen sträubte sich Chronius mit allem, was in ihm war. Janus hatte die Idee, dass er vielleicht spüren könnte, wenn sie sich in der Nähe des Ereignisses befanden. Doch auch das stieß auf Granit. Chronius wollte nicht, dass sie die Geschichte in der Mitte betraten.


»Du kannst doch sonst nicht genau sagen, was in der Vergangenheit passiert ist! Warum ist das jetzt so wichtig?«, wollte Janus wissen.


»Ach ... es ist eben so. Wenn uns Deimos einen Monat gibt, um nach der Lösung für Phobos Problem zu suchen, wird das vollkommen ausreichen«, versicherte der Dämon der Diskussion überdrüssig.


»Bist du dir sicher?« Janus ließ nicht locker. Er mochte seine Idee. Doch wenn der andere nicht mitzog, hätte er Berge versetzen können, und der Dämon hätte ihn nicht dorthin gebracht, wohin er wollte.


»Bitte Janus. « Chronius war ungewöhnlich bettelnd. »Du musst mir da einfach vertrauen. Ein Monat wird uns vollkommen genügen.«


»Und was ist, wenn er uns weniger Zeit gibt?«


»Du hast die zwei gestern Abend gesehen«, erinnerte der Dämon. »Und Silverstone wird dir dasselbe gesagt haben, wie den beiden. Sie werden das Unvermeidliche solange wie möglich hinauszögern.«


Janus hatte eingelenkt. Noch haderte er mit sich, weil er die Frist der Triade noch nicht kannte.


»Ja, es geht«, antwortete er nun auf Deimos Frage, ob er zu Samsara reisen könne oder nicht. Er und Chronius hatten beschlossen, ihre genauen Pläne nicht preiszugeben. Sollten der Schreckenshexer und seine Frau denken, er wäre direkt in Phobos Kindheit. Er würde sie nicht unnötig beunruhigen.


»Gut ...« Deimos wischte sich über die Augen. Seine Haut wirkte blasser als sonst und sein Körper schmächtiger. Wie lange es dauern würde, bis er wieder ganz der Alte war? Vielleicht hatte die Chaosverbrennung aber auch einen anderen aus ihm gemacht ...


»Wir haben den 01.07. festgelegt«, brachte er endlich über die Lippen. »Ich hoffe, das wird ausreichen.«


»Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte Janus.


»Ja, das weiß ich.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Die Frage ist, ob das ausreicht ... Aphrodite wird bei van Helsing wohnen. Sie fahren morgen.«


»Was wird aus Faida?«


Deimos hatte erst zum Frühstück erfahren, dass die Zornfurie verstört auf der Straße gefunden worden und ganz in seiner Nähe war. Eigentlich wollten sie alle zusammen mit Silverstone in der Mitarbeiterkantine essen, doch Faida war wieder ausgerastet, hatte um sich geschlagen, geweint und geschrien. Aphrodite konnte sie nur mit ihren Zauberkräften ruhigstellen und verhindern, dass sie sich selbst und andere verletzte. Sie war tatsächlich in den Gemütszustand zurückgefallen, in dem sie nur die Liebeshexe an sich heranließ. Vielleicht wäre auch Phobos zu ihr durchgedrungen ... Janus hatte Deimos skeptische Blicke bemerkt, die Sorge in seinen Augen, als Aphrodite über eine halbe Stunde mit Faida allein gewesen war. Die Zornhexe beschwor binnen Sekunden brandgefährliches Chaos. Zwar hatte sie es bisher nur gegen sich selbst gerichtet, doch sie konnte genauso leicht Aphrodite verletzen. Was mit Shaona geschehen war, wusste er jedoch nicht zu sagen. Im Präsidium, wo er kurzerhand angerufen hatte, hatte niemand von ihr gehört oder – im schlimmsten Fall – ihre Leiche gefunden. Er ließ eine Vermisstenanzeige schalten, in der Hoffnung sie so schneller zu finden.


»Aphrodite nimmt sie mit«, beantwortete er Janus Frage. Deimos Blick wanderte aus dem Fenster. Wie immer waren seine Augen klar und wirkten wach. Trotzdem war er angespannt und saß mit hängenden Schultern vor Janus. Die Aufgabe, die vor ihm lag, schien in zu beunruhigen. Sonst war er selbstbewusst und beherrscht, ruhte im wahrsten Sinne des Wortes in sich.


»Denk an deine Frage«, erinnerte Chronius. Das Wesentliche war besprochen, vielmehr gab es im Grunde nicht. Also fragte Janus: »Wie viel hat Umbra eigentlich angestellt?« Er war ganz ruhig. Irgendwie hatte er das Gefühl über den Dingen zu schweben. Er berührte sie nicht, war nicht richtig da und doch konnte er sie erfassen.


Deimos zuckte zusammen, dann mahlte sein Kiefer. Da war tatsächlich etwas und er, als leitendes Mitglied der Polizei, wusste es. Sie hatten versucht, es zu verheimlichen, doch so verbissen, wie der Schreckenshexer gerade wirkte, war das nicht sein Ansinnen gewesen. Er schluckte. »Zu viel, um es länger geheim zu halten«, sagte er. »Es wird richtiggestellt werden.«


»Kylja ermittelt gegen ihn?«


»Wie hätte auch nur einer von uns denken können, dass wir dir etwas vormachen könnten.« Deimos wischte sich über die Augen. Ein Teil der Anspannung schien von ihm abzufallen. »Ja, das hat sie und wird es wieder tun.«


»Ist das Verfahren schon eingeleitet?«


»Kylja wird sich morgen darum kümmern. Dann können wir nur hoffen, dass es gut ausgeht. Phobos war es nicht ... bei klarem Verstand hätte er das nie getan.«


»Und was meint seine Süße dazu?«, stichelte Chronius. Auch Janus war dieser Gedanke gekommen. Allzu begeistert wird Aphrodite nicht reagiert haben. »Weiß Aphrodite auch davon?«


»Natürlich«, erwiderte Deimos säuerlich. »Wir hatten eine Frist festgelegt. Das war ein Tag nach dem Wohltätigkeitsball. Aphrodite wollte herausfinden, was mit ihm nicht stimmt.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Es wurde Zeit.«


Janus nickte. Ab diesem Tag war es ungemütlich geworden: Da begann Deimos schneller Verfall, ab da war Phobos nicht mehr auszustehen. Er vermutete, dass Kylja Deimos von den Ermittlungen in Kenntnis gesetzt hatte, er besprach es mit seinen Partnern und im Hinblick auf die Bedrohung durch die Jäger sprach sich Aphrodite für die Schonfrist aus. Das belastete den Polizisten, weil es nicht in sein Verständnis für Recht und Ordnung passte. Während Phobos wie die Axt im Walde ohne Rücksicht auf Verluste wütete, versuchte Aphrodite, der Sache auf den Grund zu gehen. Bis die Lage eskalierte und sich van Helsing der Angelegenheit annahm. Da war es zu spät. Doch sie kamen dem Problem auf die Schliche, hatten endlich einen Anhaltspunkt. Phobos war mit Umbra nicht kompatibel. Jetzt war fraglich, wie es, vermutlich Samsara, geschafft hatte, dass sich die beiden so lange vertragen hatten.


Janus stand auf und klopfte Deimos aufmunternd auf die Schulter. »Ich werde mich gleich auf den Weg machen«, beschloss er. »Hier sitze ich nur herum. Ich werde ab und zu bei Aphrodite vorbeischauen und mich erkundigen, ob sie etwas gefunden hat.«


»In Ordnung ... könntest du auch bei mir vorbeikommen?«


Die Bitte überraschte Janus. Zwar verstand er sich mit Deimos am besten, doch hatte er nicht den Eindruck, dass er besonders wichtig für ihn war. Aber vielleicht schwang Bens misstrauisches Verhalten aus der Revolutionszeit gerade mehr in ihm mit, als der Mann, zu dem er sich in der Gegenwart entwickelt hatte. »Klar, ich komme gern vorbei«, antwortete Janus. Er war drauf und dran, das Zimmer zu verlassen, um sich bei Aphrodite zu verabschieden, als Deimos ihn zurückhielt: »Weißt du eigentlich, wie das Amulett funktioniert?«


»Der Hexenstern?« Seit er die Kette erhalten hatte, trug er sie jeden Tag. Das Metall fühlte sich gut auf der Haut an. Er spürte, dass Magie darin schwang, doch er und Chronius wussten nicht, wie er es benutzen sollte.


»Ja, genau der.« Deimos erhob sich und kam ebenfalls an die Tür. »Ich hatte mir schon gedacht, dass van Helsing da etwas optimistisch gewesen war.«


»Inwiefern optimistisch?«


»Sie meinte, du wüsstest es«, erwiderte er. Er zog ein nachdenkliches Gesicht, dann sprach er weiter: »Das Amulett gehört dir, Aphrodite hat es nur verwahrt. Damit kannst du jede Hexe finden, es bringt dich direkt an den Aufenthaltsort von jedem von uns oder zieht uns an. Van Helsing hatte es auf Phobos kalibriert, dass er dich ins Protokoll mitnehmen konnte. Wenn du also wieder hier ankommst und nicht weißt, wo ich bin, nimm den Anhänger in die Hand und denk an mich. Die Steine verfärben sich dann violett – wie das Angstelement. Wenn du das Amulett pendeln lässt, finde ich dich, ansonsten findest du mich.«


»Oh ja, wir denken nur zu gern an dich, du Bild von einem Mann.« Chronius war unangenehm kribbelig. Andererseits hätte es Janus sehr gewundert, wenn er diese Steilvorlage nicht ausgenutzt hätte.


»Okay«, antwortete der Junghexer und nickte bedröppelt. Er fühlte sich plötzlich wieder so unerfahren wie sonst in dieser Zeit. So nichtsahnend. Und warum hatte Deimos überhaupt gezögert, ihm das Amulett zu erklären?


»Weil es ein Teil deines eigentlichen Lebens ist«, säuselte Chronius. »Denk an die Nacht mit Faida und Shaona und dein Gefühl, dass sie dich besser und länger kennen, als sie vorgeben. Die Hexen kennen dich alle. Van Helsing, Silverstone, Jade ... sie alle kennen dich und tun erfolgreich so, als wärst du vollkommen neu in ihrer Gesellschaft.«


»Warum tun alle so, als hätten sie mich noch nie gesehen?«, fragte Janus.


Deimos zuckte die Schultern. Er hatte wohl mit der Frage gerechnet. »Aphrodite hat uns darum gebeten«, meinte er. »Sie sagte, es wäre dir wichtig und das war alles, was sie uns gesagt hat.«


»Mir war das wichtig? ... Wer stellt sich denn freiwillig ins Tal der Ahnungslosen?«


»Vielleicht jemand, der es einmal erleben wollte, ahnungslos zu sein«, erwiderte Deimos und zum ersten Mal, seit Janus ihn in der Gegenwart gesehen hatte, grinste er wie sonst. »So ... sieh zu, dass du in der Vergangenheit verschwindest.« Er klopfte ihm auf die Schulter, wie es immer alle bei seinen Zeitreisen taten. Janus wandte sich zur Tür, doch dann hielt er inne. »Wenn man mit dem Amulett jeden finden kann, könnten wir doch Shaona damit suchen?«


»Mach dir da mal keine Gedanken«, winkte Deimos ab. »Die Polizei und das Hexennetzwerk wird sie finden. Ich denke, du wirst das Amulett besser gebrauchen können.«


»Na gut ...« Er verließ das Zimmer und verabschiedete sich bei Aphrodite. Dann war es endlich soweit und er ließ sich von Chronius in die Zeit reißen. Er war aufgeregt. Jetzt ging es an den Ursprung einer wichtigen Geschichte. Seiner Geschichte. Obwohl er viele Jahre nach Samsaras Tod geboren worden war, lag seine Lebensgeschichte bei ihr, war unmittelbar mit ihrem Schicksal verknüpft. Seine Existenz begleitete die Hexen von Anfang an, er kannte sie alle. Und er hatte Aphrodite gebeten, ihn ahnungslos in die Welt zu schicken? Sein gesamtes Leben hatte er im Grunde in Unwissenheit gelebt. Beeinflusste das irgendetwas?


Er landete mitten in einem Wald in den Götterbergen. Vögel zwitscherten und das Laub raschelte im Wind, der leise summte. Mit einem leichten, lustigen Lied auf den Lippen strich er durch die Bäume und über das saftiggrüne Gras. Janus war barfuß und spürte die warme Erde. Es war, als vibriere sie. So wie der ganze Boden wackelt, wenn riesige Bassboxen dumpf vor sich hinwummern. Die Erde schwang vom tiefen Brummen der Steine. Janus stand allein unter dem Blätterdach, doch er hörte Kichern, Flüstern, Summen und Schimpfen. Überall hockten sie: Dämonen und Geister. Illusionsschatten flogen wie Nebelschwaden von einem Baum zum anderen. Sie flüsterten heiser vor sich hin, doch er verstand keines ihrer Worte. In den dunklen Baumkronen glaubte Janus, Augen aufblitzen zu sehen. War es nur Einbildung? Riesige Vögel und Drachen zogen über den Himmel, manche Steine schienen Gesichter zu haben, die ihn müde anblinzelten.


Er sah sich um, drehte sich um sich selbst. Plötzlich stand eine hochgewachsene Gestalt vor ihm. Ihr blondes Haar glänzte golden in der Sonne, die roten Augen blickten scheu unter langen Wimpern hervor. Sie kicherte und verschwand im Dunst der warmen Luft. Das war Celeste. Janus hatte nicht erwartet, dass sie in ihrer wahren Dämonengestalt riesig war.


»Oh ja«, stöhnte Chronius. Er reckte und streckte sich in Janus Innerem wie eine Katze, die wohlig schnurrend auf einem Stein lag. »Das ist es – das Leben. Die Freiheit!«


Hinter den Bäumen entdeckte der Hexer Gesichter und kleine Männchen. Es waren die Wesen, die er gesehen hatte, als er bei Dante gewesen war. Erdmännchen, mit Augen aus Edelsteinen, erdiger Haut und Kleidern aus Schmutz und Blättern, die an ihren Körpern wuchsen. Die Luftgeister waren nicht schüchtern, schwirrten und rollten durch die Luft. Scheinbar spielten sie ein Spiel: Wer wagte sich am weitesten an den Hexer heran? Sie kicherten und wirbelten um ihn.


So musste es vor vielen Jahren überall in Cataracta gewesen sein. In der Götterwiege. Die Geister und Dämonen lebten und existierten in allem, was es gab. Kein Mensch hauste hier, bis Konkan es einigen Auserwählten erlaubt hatte. Es waren Männer und Frauen aus der ganzen Welt gewesen, deswegen gab es auf dieser Hochebene alle Hautfarben und Kulturen, die sich vermischten und ihre Lebensart entwickelten mitsamt einer eigenen Sprache. Geblieben waren die Namen, die auf die ursprüngliche Herkunft einer Familie hindeutete.


Bald hatten sich die Geister um Janus versammelt. Er konnte sich kaum rühren, ohne einem der kleinen Wesen auf den Fuß zu treten. Er hatte keine Ahnung, was sie überhaupt von ihm wollten. Vielleicht waren sie nur neugierig?


»Was habt ihr denn da?«, hörte er eine Stimme hinter sich. Er kannte den Klang, obwohl er weicher war, als er ihn in Erinnerung hatte, und wurde nicht von einem Klappern und Knacken begleitet. Als sich Janus umsah, entdeckte er sie. Das schwarze, lange Haar hatte sie zu einem dicken, lockeren Zopf geflochten. Die hellblauen Augen blickten aus einem blassen, makellosen Gesicht mit vollen, roten Lippen und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Sie war wie er barfuß, trug nur eine an der Taille zusammengebundene Bahn aus Leinen. Sie war erwachsen geworden.


»Sind wir nicht im 18. Jahr der neuen Zeitrechnung?«, wandte er sich an Chronius. Er war sich sicher gewesen, höchstens zwei Monate nach ihrem letzten Besuch in dieser Zeit angekommen zu sein. Aus dem vierjährigen Mädchen war eine Frau geworden, vielleicht 20 Jahre alt.


»Doch, doch«, erwiderte der Dämon lachend. »23.04.18 n.D., um ganz genau zu sein. Etwa fünf Wochen nachdem wir sie gerettet haben.«


»Wieso ist sie dann so ...« Janus wusste nicht, wie er sie beschreiben sollte. Sie war erwachsen, wunderschön – perfekt. Obwohl sie nichts als die Stoffbahn trug, kam er sich schäbig vor, als hätte er es nicht verdient vor ihr zu stehen – mit Leinenhose und Wams, barfuß.


»Ich denke, ›scharf‹ ist das Wort, wonach du suchst«, stichelte der Dämon ungeniert.


»Janus«, sagte sie ehrfürchtig, als sie ihn erkannt hatte, ihre Augen weiteten sich vor Entzücken. »Ich habe gehofft, dich wieder zu sehen.« Leichtfüßig kam sie näher, die Geister machten ihr den Weg frei, bis sie direkt vor ihm stand. Fasziniert betrachtete sie ihn. »Der Träumer hat mir versprochen, dass ich dich wiedersehen werde, aber ich hätte nie gedacht, dass es so schnell geht.«


Janus wusste nicht, was er sagen sollte. Sie sah ihn an, als wäre er ihr Schutzengel.


»Na, reiß dich zusammen! Was soll sie denn denken? Hör auf, sie so blöd anzuglotzen, und sag was!«


»Ja, hier bin ich«, fiel es ihm aus dem Mund. Sie schien überrascht. »Beim letzten Mal hast du ... sicherer gewirkt. Nanu, bist du kein Dämon? Ein Geschwister vom Träumer?«


»Nein.« Janus wurde etwas rot. »Ich bin kein Überwesen.«


»Nicht?« Sie legte ihre linke Hand an seine Brust und genauso das Ohr. Sie lauschte und Janus wusste nicht, was er von diesem Körperkontakt halten sollte.


»Buh!«, brüllte Chronius und Samsara wich erschrocken zurück. Im nächsten Moment lachte sie, denn auch Janus war zusammengezuckt. Er musste sich daran gewöhnen, dass sein Dämon durchaus mit der Außenwelt kommunizieren konnte. Diese Fähigkeit baute er jetzt erst aus. Sein Gegenüber musste allerdings ein Überwesen oder wenigstens Halbwesen sein, um ihn wahrnehmen zu können. Auf ebendiesem Weg konnte er mit seinen Artgenossen sprechen, wenn sie denn gewillt waren. Andersherum konnte Chronius, wenn er wollte, seine Präsenz verschleiern, dass niemand ihn in Janus spüren konnte.


»Du bist vielleicht kein Überwesen, aber es lebt eins in dir«, stellte Samsara fest. »Und das ist das Geschwister vom Träumer.«


»Ich mag sie«, freute sich Chronius. »Sie ist erfrischend intelligent.«


»Erfrischend intelligent?«, wiederholte Janus die Formulierung.


»Ja, erfrischend intelligent. Soll ich es dir vortanzen?«


»Mit Bart hast du mir aber besser gefallen«, sagte sie. »Komm, wir gehen zum Träumer.« Sie griff nach Janus Hand und setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, in Bewegung. Während er jedes Steinchen und jeden Ast schmerzhaft an den Fußsohlen spürte, fanden ihre Füße spielerisch den Weg. Sie näherten sich einem Bach, den er schon aus der Ferne glucksen hörte. Am Ufer versammelten sich Wasserfeen, die die schlanken Beine in die Wellen tauchten, das durchscheinende Haar wuschen oder mit Wassertropfen spielten. Sie murmelten wie der Bach, ihr Lachen war wie ein Platschen.


Als die Feen Samsara entdeckten, kamen ihr einige zur Begrüßung entgegen. »Ich habe etwas für euch«, sagte sie mit einem wundervollen Lächeln und die Feen quietschten und gurgelten vor Vergnügen. Sie fuhr mit Zeige- und Mittelfinger in ein Beutelchen, das sie an der Taille trug, und holte glatte Steinchen hervor. »Die sind aus dem Fluss im Tal«, erklärte sie und ließ sich die Kiesel aus der Hand nehmen.


»Oh«, murmelten die Feen verzückt und erröteten.


»Wie geht es Kaiyô?«


Janus sah auf und erblickte ein merkwürdiges Wesen, das am Ufer des Bachs aufgetaucht war. Es hatte die Gestalt eines Frosches aber ein menschliches Gesicht. Ein langer, flacher Schwanz lag im Wasser, schob sich träge hin und her. Fischaugen blickten ihm misstrauisch entgegen, während die Wasserfeen begannen, das dünne, grüne Haar zu kämmen. »Und was will ...« Das Wesen hielt inne. »Die Vergangenheit bewegt sich in der Gegenwart?«, fragte es dann empört.


»Aufregend, oder?« Samsara ging auf den Wassergeist zu, fließend, geschmeidig. »Das ist Janus«, erklärte sie, als sie bei dem Frosch angekommen war. Janus verneigte sich zur Begrüßung, wie er es bei van Helsing gelernt hatte. Jedoch blieb er vorerst auf Abstand. Der Geist schien nicht besonders erpicht auf ihn zu sein.


Sie nahm von den Feen einen dreizackigen Kamm aus geschliffenen Stein entgegen und begann damit, einen großen Knoten aus dem Haar des Riesenfroschs zu lösen. »Er war es, der mich hergebracht hat.«


»Ach«, gluckste er. »Der ...« Der Menschenmund zog sich in die Breite, die Mundwinkel nach unten. Dabei quoll die Unterlippe hässlich hervor. »Halt dich fern von ihm. Die Vergangenheit ist toll und hat in der Gegenwart nichts verloren.«


»Was hat das denn gegen dich?«, wollte Janus sofort wissen. Er wusste beim besten Willen nicht, welchem Geschlecht er dieses merkwürdige Gebilde zuordnen sollte. Gesicht und Stimme wirkten weiblich, es trug aber einen spärlichen Bart und schien irgendwie männlich gebaut. Chronius war überraschend gelassen geblieben, obwohl er sonst dazu neigte, sich in solchen Situationen aufzuregen.


»Das heißt Kappa«, begann er. »Und ist nicht das Einzige, das etwas gegen mich hat. Die meisten können mich nicht leiden.«


»Aha ... wieso das denn?« Auch wenn Chronius die eine oder andere Macke hatte, hielt Janus ihn für umgänglich. Was sollte die Überwesen an ihm stören? Der Träumer hatte nicht gewirkt, als wäre er ihm und seinem Untermieter abgeneigt gewesen.


»Liegt an Konkan«, antwortete Chronius und der Hexer spürte, wie er mit den Achseln zuckte.


»Er ist sehr nett, Kappa«, versicherte Samsara und nahm die nächste nasse Strähne in die Hand.


»Der Halbmensch Janus vielleicht. Die Vergangenheit Chronius nicht«, brummte der Wassergeist. Während er sprach, braute sich ein Quaken in seinem Kehlsack zusammen. »Wie geht es meinem Geschwister Kaiyô?«, kam es auf seine ursprüngliche Frage zurück.


»Es hat auf mich einen gesunden Eindruck gemacht«, erwiderte Samsara. Energischer hackte sie auf den Haarknoten ein, bis er sich endlich löste. »Der Schrein ist aber abgetragen worden. Ein paar Dorfbewohner legen aber immer noch Opfergaben an die Stelle. Es ist versorgt.«


»Na hoffentlich.« Kappa ließ ein tiefes, kehliges Dröhnen hören. »Seit mein Schrein weg ist, ist es schwieriger. Sieh mich an, ich bin ein Wrack.«


»Kappa war nie eine Augenweide«, wies Chronius Janus auf die Realität hin. »An angeblich guten Tagen sah die Fettqualle wie eine aufgedunsene Leiche aus. Im Moment ist es halbwegs ansehnlich.«


»Danke für die Info.« Er versuchte, sich vorzustellen, wie das Ding vor ihm noch hässlicher aussehen konnte. Aus der Gedankenwelt seines Dämons schwamm ein Bild vor seinem inneren Auge vorüber, was ihm Brechreiz verursachte. Im ganzen Leben hätte er sich nichts so abstoßend vorgestellt, wie dieses Vieh sein konnte – und das, obwohl es sich um einen Wassergeist handelte, die als besonders schön galten.


»Und die Fische, Samsara ... sie haben keine Lust mehr«, brabbelte Kappa ohne von Janus Notiz zu nehmen.


»Wie meinst du das?«, fragte sie sanft.


»Keiner will Eier in mich legen ...« Der Mund wurde noch etwas breiter, das Gesicht zu einer traurigen Fratze. Nur die Fischaugen glotzten ohne Emotion vor sich hin.


»Meine Güte, das will auch keiner. Jeder der seinen Schwanz da rein hält, hat schwere Störungen.« Chronius lachte gehässig.


»Vielleicht kommen sie noch«, beschwichtigte Samsara. »Du hast doch gemerkt, dass dieses Jahr alles etwas länger dauert. Wasser hat Feuer bei den Tänzen besiegt. Die Fische kommen schon noch.«


»Wenn du meinst ...«


»Ach ja«, seufzte Chronius. Er hing einem Wunsch nach.


»Warum so schwermütig?«, hakte Janus nach und wunderte sich über den schnellen Stimmungswandel.


»Ich habe das bisher nie miterlebt.«


»Was?«


»Na die Lenztänze! Dummkopf«, fügte er etwas leiser hinzu. »Die Sensation! Ich konnte es mir immer nur ansehen, wenn es vergangen war. Aber ich war nie Teil davon ... Wasser hat Feuer besiegt ... oh, das muss ein guter Kampf dieses Jahr gewesen sein.«


»Kampf?« Janus hatte sich oft gefragt, was sich hinter den Lenztänzen tatsächlich verbarg. Eine Woche voller Feiern und Tanzen? Selbst van Helsing konnte ihm nur wenig erzählen, da es das Fest längst nicht mehr gab und die Hexen nie dort waren. Die Menschen, die dort sein durften, brachten eher trübe Erinnerungen mit nach Hause. Sie waren verwirrt, zum Teil in einer Art Rausch gefangen, oft verletzt. Sie konnten nicht darüber sprechen, was sie erlebt hatten. Viele meinten, es vergessen zu haben. Doch wer einmal dort gewesen war, wusste davon. Es begleitete ihn ein Leben lang und die Eindrücke suchten die Betroffenen jedes Jahr zur Zeit der Lenztänze heim. Es musste sich merkwürdig anfühlen: sich zu erinnern und gleichzeitig zu vergessen. Unter der Herrschaft der Drake waren diese Menschen als geisteskrank abgestempelt und in Heilanstalten gebracht worden. Vorher wohnten sie in Tempeln und wurden verehrt. Schließlich waren es von den Überwesen Gesegnete.


»Ja!«, freute sich Chronius. »Die Geister und Dämonen kämpfen gegeneinander. Es geht um alles oder nichts. Die Vorherrschaft eines jeden Elements im neuen Jahr. Zu den Lenztänzen wird alles entschieden: jedes Unwetter, der Ausfall der Ernte, Unglücke. Was meinst du, warum das mit dem Opfern in Mode war? Je stärker das für die Menschen gute Überwesen, desto besser ist es im Kampf!«


»Ja, ist ja gut«, wehrte Janus ab. »Ich kapier’s ja.«


»Du kapierst gar nichts!«


Samsara löste noch einen Knoten, dann gab sie den Kamm einer Fee zurück. »Wir müssen weiter«, sagte sie. »Kann ich wieder etwas Wasser mitnehmen?«


»Natürlich«, blubberte Kappa. Es machte eine vage Kopfbewegung, woraufhin sich eine Kugel kühlen Nasses aus dem Bach erhob und auf Samsara zuschwebte. Sie nahm die Hände vor den Körper, die Handflächen nach oben. Sanft landete der Ball darauf und sie wandte sich Janus zu. »Gut, wir können weiter.«


Sie führte ihn bergan, bis sie den Wald verließen. Sie sprach nun nicht mehr, hatte den Blick konzentriert auf das Wasser in ihren Händen gerichtet und steuerte trotzdem sicher durch das Gras. Sie verfolgte einen Trampelpfad, der sich an Geröll und Unwegsamkeiten vorbeischlängelte. Schließlich hatten sie die Felswand erreicht, an der Janus sie als Kind abgesetzt hatte. Jetzt im Tageslicht betrachtet, fiel ihm ein, woher er diesen Ort kannte: Hier würde irgendwann die Hütte stehen, zu der Samsara Mort gebracht hatte, als sie ihn im Wald gefunden hatte.


Unter einem Felsvorsprung saß mit gekreuzten Beinen der Träumer. Wie bei ihren letzten Treffen hielt er die Lider geschlossen und die Augen bewegten sich darunter unermüdlich hin und her. Sein Gesicht war so zart, dass Janus ihn im ersten Moment für eine Frau gehalten hätte, wüsste er es nicht besser.


Neben ihm befand sich ein flaches Becken, direkt in den Stein eingelassen, in das Samsara die Wasserkugel absetzte. Das kühle Nass verlor seine runde Form und schwappte in der Mulde träg auf und ab, bis es stillstand.


»Willkommen«, hörte Janus die Stimme des Träumers im Kopf. »Ich habe euch erwartet.«


»Hi Koga«, entgegnete Chronius locker.


»Koga? Hi?«, platzte es aus dem Hexer. »Wir sind nicht im Streetdance-Club im Jahr 376!«


»Und mein Bruder ist nicht auf den Hinterkopf gefallen, als er ein Baby war«, erwiderte er gelassen. »Er versteht mich schon.«


»Allerdings, das tue ich«, meldete sich der Träumer zu Wort. »Setzt euch doch zu mir.«


Janus nahm wie geheißen unter dem Felsvorsprung Platz. Samsara kreuzte wie der Zukunftshüter die Beine und legte die Hände auf den Knien ab, jedoch mit den Handflächen nach unten zeigend.


Janus Blick wechselte zwischen ihr und dem Träumer hin und her. Wie schon bei Dante hatte er den Eindruck, dass sich die beiden verdammt ähnlichsahen, wenn auch nicht vollkommen.


»Ich habe euch erwartet, weil Samsara nicht allein in den Bergen leben soll«, begann er. »Ich möchte euch gleichermaßen lehren, was es bedeutet, die Mächte der Natur zu beherrschen.«


Überraschung machte sich in Janus breit. Der Träumer wollte ihn zusammen mit der Mutter der Hexen unterrichten? Was konnte ihm der Dämon beibringen, was er nicht schon bei van Helsing über die Überwesen gelernt hatte? Noch während er sich diese Frage stellte, fühlte er, wie dumm, ja arrogant sie doch war. In den letzten Wochen hatte er im Grunde ständig das Gefühl gehabt, Neues zu lernen, über etwas, das er längst kannte. Jetzt vom Träumer unterrichtet zu werden, war überwältigend!


»Aber ich wohne hier doch nicht allein«, widersprach Samsara sofort. »Hier ist so viel Leben!«


»Aber kein Mensch«, erwiderte Koga freundlich. »Du bist mehr Geist als Mensch. Andererseits ist Janus mehr Mensch als Dämon. Wenn ihr nur ein Fünkchen vom anderen lernen und mehr eure Balance finden könntet, wäre uns geholfen.«


Samsaras Blick ruhte auf Janus. Sie musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Und ein Mensch allein soll ausreichen, dass ich menschlicher werde?«, fragte sie. Ihr schien es gut zu gefallen, mehr Überwesen zu sein als etwas anderes. Plötzlich lag in ihrer Miene eine Art Abscheu. Es war derselbe Blick, wie ihn Dante aufgelegt hatte, als er sich über seine Existenz als Kind geärgert hatte.


Der Träumer schmunzelte. »Außerdem soll Janus in manchen Dingen meinen Platz als Lehrer einnehmen«, fügte er hinzu, ehe Janus der »Mensch-Prämisse« widersprechen konnte.


»Aha«, sagte Samsara. »Hat er denn die Fähigkeiten dazu? Ich meine ...«


»Sie versucht, es zu umschiffen«, stellte Chronius fest.


»Ist das gut oder schlecht?«, wollte der Hexer wissen. Er war unschlüssig, wie er sie einschätzen sollte. Einerseits schien er sie zu faszinieren und sie hatte ihn erwartet. Andererseits wirkte sie, zumindest was seine Fähigkeiten betraf, als, nun ja ... als was sah sie ihn? Sie hatte ihn für ein Überwesen gehalten, den Bruder vom Träumer. Sie hatte begriffen, dass dieses Wesen in ihm lebte, aber als was sah sie Janus an?


»Es ist ihr Element«, antwortete Chronius. »Sie ist mehr Wasser, als mancher Geist es ist. Die Aussage, dass du ihr Lehrer sein sollst, ist für sie ein Hindernis. Sie reagiert darauf und versucht erst mal, drum herum zu schwimmen – sich einen anderen Weg zu suchen. Kennst ja den Spruch.«


Wasser findet immer seinen Weg ... Ein geflügeltes Wort. Van Helsing hatte es oft erwähnt. Damals, als sie sich vor Janus noch als Eishexe und damit einer bestimmten Form der Wasserhexen ausgegeben hatte.


»Was die Praxis betrifft, wird er dir vieles besser erklären können als ich«, antwortete der Träumer. »Und auch die menschlichen Dinge.«


»Wieso muss ich das denn wissen?« Sie zog eine Schnute. Es war offensichtlich, dass sie nicht mehr viel in die Zivilisation zog. Ihre Heimat war binnen weniger Wochen das Gebirge geworden, ihre Familie der Zeitdämon und die Überwesen, die hier lebten. Und obwohl sie körperlich erwachsen war, wirkte sie wie ein Kind, das bockig seinem eigenen Sturkopf folgte.


»Du wirst nicht ewig hierbleiben können, Samsara.« Koga sprach ruhig, ohne jede Eile, ohne Zorn oder Missstimmung. Trotzdem erschien es Janus, als hätten sie dieses Gespräch häufiger geführt. Sie verdrehte die Augen. »Na schön«, erwiderte sie.


»Gut«, nickte der Träumer.


»Und nach unserer Meinung fragt hier keiner?«, mischte sich Chronius ein. Auch das brachte den Träumer zum Schmunzeln. »Habt ihr denn etwas dagegen?«


»Also wir sind hier nicht als Babysitter vorbeigekommen«, schimpfte der Zeitdämon los. »Wir müssen ein paar Sachen klären, am besten sofort und unter vier Augen.«


Janus war verdutzt. Seit wann sprang Chronius für ihn in die Bresche? Sie waren wegen Phobos hier, ja, aber der Hexer hatte nicht den Eindruck gehabt, dass es der Dämon eilig mit der Suche nach des Rätsels Lösung hatte.


»Kappa hatte recht«, murmelte Samsara, die jedes Wort mitgehört hatte, doch der Träumer wandte Janus nur gelassen das Gesicht zu. »Ihr findet alles, was ihr braucht, zu gegebener Zeit«, hörte er dessen Stimme.


»Ich wusste, dass er das sagt«, stöhnte Chronius.


»Das ist nicht verwunderlich, schließlich bewegen wir uns in der Zeit, die du kennst, auch wenn du dich nicht bewusst erinnerst.«


»Das hat weniger mit Erinnern als meine Familie kennen zu tun, Bruder.«


»Nenn es, wie du willst«, erwiderte der Träumer, nach wie vor gelassen. »Noch ist die Zeit nicht gekommen, euch das Geheimnis zu offenbaren. Ihr braucht Wissen und Stärke, um es bewältigen zu können.«


Samsara betrachtete Janus, wobei eine feine, senkrechte Falte über ihrer Nasenwurzel auftauchte. Sie fragte sich bestimmt, was für ein Geheimnis das sein sollte. Janus entging nicht, wie unruhig sie wurde, obwohl sie sich bemühte, still zu bleiben. Im Wald, in ständiger Bewegung, schien sie sich wohler gefühlt zu haben.


»Wäre es möglich, jetzt mit dem Unterricht zu beginnen?«, platzte es aus ihr heraus. Als hätte sich hoher Druck aufgestaut, der sein Gefäß an der dünnsten Stelle zerbrochen hatte.


»Natürlich.« Der Träumer richtete sein Gesicht wieder in gerade Richtung, sodass er niemanden direkt ansah, und schwieg.


»Wir hatten die theoretischen Grundlagen der Bindung besprochen. Wo welches Überwesen verankert wird«, umriss Samsara den letzten Unterrichtsstoff, dann trat Stille ein.


»Ah«, sagte der Träumer, als würde die Erinnerung aus dunklem Morast auftauchen. »Da Samsara offensichtlich noch an deiner Befähigung zum Lehrer zweifelt, bitte ich dich, jede Naturmacht kurz zu benennen, den entsprechenden Bindungsort und warum es gerade daran gebunden wird«, wandte sich der Dämon an Janus.


»Das ist leicht.« Van Helsing hatte es ihm oft erklärt. Sie hatte das wirklich gut gemacht. Samsara sah ihn noch immer mit Zweifel im Blick an, doch schien sie erleichtert, dass er die Wiederholung übernehmen musste.


»Nach den einzelnen Kreisen oder wie sie mir einfallen?«, erkundigte er sich.


»Nach den Kreisen«, erwiderte der Träumer. »Pass genau auf, Samsara.«


Augenblicklich setzte sie sich gerader hin. Koga spürte scheinbar, wenn ihre Gedanken abdrifteten.


»Der Geisterkreis«, begann Janus. »Element Erde, manifestiert in Erdgeistern, wird an die Hoden oder Eierstöcke gebunden. Erde steht für Fruchtbarkeit und Wachstum, weshalb die ›samentragenden‹ Organe gewählt werden. Wasser, manifestiert in Wassergeistern, wird an die Nieren gebunden. Wasser reinigt und heilt den Körper, die Nieren reinigen den Organismus von Giftstoffen und sorgen für deren Ausscheidung. Es steht für Reinheit. Elektrizität, in Form der Blitzgeister, sie werden an den Oberschenkelmuskel gebunden. Strom in seiner reinen Form gilt als beste Energiequelle. Im Zusammenspiel mit den Muskeln entsteht Bewegung oder Kraft. Elektrizität bringt Ausgleich und Balance zwischen Wasser und Feuer. Feuer, das Gegenstück zum Wasser, manifestiert sich in den Feuergeistern. Es wird am Magen gebunden, dem Mittelpunkt innerer Wärme und Ort der Zersetzung. Feuer steht für Kraft und Emotionalität, aber auch Geborgenheit, andererseits für Zerstörung. Mut wird ihm direkt zugeordnet. Zu guter Letzt: Luft, manifestiert in den Luftgeistern. Als Gegenstück der Erde wird es an die Lunge gebunden, das Organ, dass den Körper mit Sauerstoff versorgt. Es gilt als Element der Intelligenz.«


»Ich bin immer wieder beeindruckt, wie schön du auswendig lernen kannst«, lachte Chronius.


»Es ist nicht auswendig gelernt«, widersprach der Träumer, ehe Janus etwas erwidern konnte. »Vielleicht war es das mal, aber mittlerweile ist es Wissen. Janus hat die Zusammenhänge begriffen.«


Der Hexer fühlte sich geschmeichelt. Verlegen nuschelte er, dass das kaum der Rede wert wäre. Er bemerkte, dass über Samsaras Nasenwurzel die feine Falte verschwunden war. Mit jedem Element, das er benannt und erklärt hatte, hatte sie weniger argwöhnisch dreingeblickt. Stattdessen hatte sie das Gesicht ab und zu verärgert verzogen. Alles hatte sie noch nicht verinnerlicht.


»Samsara, willst du den Dämonenkreis erklären?«, wandte sich der Träumer an sie, wobei er sie nicht ansah.


»Nicht unbedingt«, antwortete sie kleinlaut. »So gut wie bei ihm wird das nicht ...«


»Versuch es«, ermutigte er sie. Sie schien zu überlegen, ob sie einen weiteren Protestversuch starten sollte, doch dann begann sie: »Angst.« Sie tippte sich an den Hinterkopf. »Wird am Hirnstamm gebunden. Das Gehirn lässt Ängste entstehen ... sie sind nicht erklärbar, aber sie sind angeboren ... oder so. Um sich selbst zu schützen! Liebe.« Sie berührte ihre linke Brust, doch der Träumer unterbrach sie: »Wie heißen die Dämonen der Angst?«


»Schreckensdämonen ... manchmal auch Nachtschrecken. So wie Umbra«, murmelte sie. Janus sah ihr an, wie sehr sie sich konzentrieren musste. Außerdem erstaunte es ihn, dass sie Umbra kannte. Ob er hier irgendwo sein Revier hatte? Hatte sie den Dämon für Phobos ausgesucht, weil er in der Nähe war?


Sie fuhr mit Liebe fort: »Liebe wird am Herzen gebunden. Liebesmähren nennen sich die Dämonen. Liebe ist ... tja ... ganz unterschiedlich ... Liebe kann glücklich oder traurig machen. So wie ich meine Mutter vermisse, richtig?«


»Ganz genau«, stimmte der Träumer zu.


»Liebe ist das Zentrum der Seele ... und irgendwas war mit dem Herz. Das habe ich nicht verstanden.«


»Würdest du das bitte erklären, Janus?«


»Ich denke, es geht darum, dass durch das Herz alles mit einander verbunden ist. Es pumpt das Blut durch den Körper.«


»Was kann Liebe, Samsara?«, hakte Koga genauer nach.


»Die Seele heilen, wenn sie verletzt wurde«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »So wie Wasser den Körper heilt.«


Der Träumer schwieg und rührte sich auch nicht, also fuhr sie fort: »Zorn.« Sie atmete geräuschvoll aus.


»Ich hätte wohl die Dämonen nehmen sollen«, wandte sich Janus an Chronius.


»Pfff«, machte der nur. »Glaub nicht, dass das einfacher für sie ist.«


»Zorndämonen oder Furien«, versuchte Samsara ihr Glück. Sie tippte an ihren Bauch. »Werden an den Magen gebunden.«


»Das verwechselst du. Was wird an den Magen gebunden?«


»Ähm ...«


»Janus hat es vorhin bereits erwähnt«, gab Koga Hilfestellung.


Über ihrer Nase tauchte wieder die Falte auf, als sie Janus anstarrte, als würde er ihr so die Lösung verraten. »Ich weiß nicht«, stöhnte sie dann.


»Feuer.« Koga war ganz ruhig. »Feuer wird an den Magen gebunden, Zorn an die Kehle. Die beiden sind eng miteinander verbunden und die Bindungsorte stehen in nahem Zusammenhang. Das ist nicht bei allen Elementen der Fall. Fahre bitte fort.«


»Na gut ... also ... Zorn ist wie Angst und Liebe ein Gefühl. Aufbrausend, mächtig ... laut. Er bricht aus, wenn alles zu viel wird ... oder spornt an. Das ist aber unkontrolliert. Dann noch die Mysterien ... Illusion mit den Illusionsschatten. Werden an den Blinddarm gebunden. ... Verstanden habe ich das aber nicht ... es geht irgendwie darum, dass etwas da ist, was nicht da ist und dann ist etwas nicht da und trotzdem vorhanden.«


»Janus?«, gab der Träumer ab.


Illusion war selbst für ihn die Kraft gewesen, die er nur schwer verstand und das, obwohl sein Vater ein Illusionsschatten war. Vielleicht lag es gerade am Wesen dieser Naturmacht, dass sie nicht zu begreifen war.


»Illusion ist die Eigenschaft von Gegenständen oder Lebewesen anders zu erscheinen, als sie tatsächlich sind. Oder auch der Gedanke an Endlosigkeit, auch wenn sie nicht existiert und umgekehrt. Und manchmal ist Illusion das, was man annimmt, wie etwas wäre, aus der Notlage heraus, dass man nicht das Gesamtbild sehen kann. Man zieht falsche Schlüsse und ist dementsprechend desillusioniert, wenn man den wahren Hintergrund erfährt.«


»Und wie stelle ich mir das jetzt vor?«, wollte Samsara wissen. »Was ist denn da, obwohl es nicht da ist?«


Janus kamen einige Ideen in den Sinn. Beispielsweise die ewige Illusion seiner Ziehmutter, eine Eishexe zu sein. Oder die Kinder im Heim, die sich als Freunde ausgegeben und ihn ausgenutzt und auf der Straße hatten sitzen lassen. Oder ... vielleicht sogar die Zeit, die in seinem Fall merkwürdige Wege ging. Seine Existenz lag weit nach den Jahren, in denen er sich gerade befand. Wenn er jetzt mit Samsara Geister- und Dämonenkreise lernte, bedeutete das, dass er sein Wissen in die Vergangenheit trug, damit es die Hexen lernen konnten? Das war paradox ... doch vielleicht grübelte er schon wieder zu viel und der Träumer hätte es Samsara ebenso erklärt.


»Dass du zu viel nachdenkst, liegt auf der Hand. Das musst du nicht in Frage stellen.«


Janus verdrehte sie Augen. Sein Dämon war liebenswert wie immer ...


»Dein Leben, bevor du den Palast verlassen hast«, gab Janus für Samsara ein Beispiel.


»Mh?« Sie sah ihn verwirrt an.


»Du hast in einer Welt gelebt, in der es keine Überwesen gab. Ich denke, dass du dich für einen normalen Menschen gehalten hast. Vielleicht bist du wie ich dem Wassergeist im Burggarten begegnet, dann mir und schließlich dem Träumer.«


»Und Konkan«, ergänzte Samsara. Die Falte über der Nasenwurzel tauchte wieder auf.


»Du hast Konkan getroffen?«


»Ja«, antwortete sie lang gezogen. »Ist das etwas Ungewöhnliches?«


»Für einen Halbwesenbastard, allerdings«, lachte Chronius.


»Was ist ein Bastard?«


»Ein uneheliches Kind«, erklärte der Träumer gelassen. »Im Grunde ist jeder von uns hier anwesenden ein Bastard. ›Ehe‹ ist nur eine Erfindung der Menschen. Die Illusion, sich nur einem zu versprechen und nur ihn mehr als alles andere zu lieben.«


Sie schwieg einen Moment, dann stahl sich ein verschmitztes Lächeln auf ihr Gesicht. »Zeit fehlt noch«, sagte sie. Sie sah Janus herausfordernd an. Die Dämonen zu erklären, war ihre Aufgabe gewesen, doch er verstand, worauf sie hinauswollte.


»Zeit«, begann er und erwiderte das Grinsen gönnerhaft. »Ein Mysterium, das dem Leben Sterblichkeit verleiht. Zeitdämonen sind die Hüter dieser Macht und werden an das Rückgrat gebunden. Denn Zeit hält alles aufrecht.«


»Welche Formen der Zeit existieren, Samsara?«, ging der Träumer dazwischen, ehe Janus jedes Detail loswerden konnte.


Sie warf ihm einen leicht verärgerten Blick zu, doch antwortete sie: »Zukunft, Gegenwart und Vergangenheit.«


»Welches Metall entspricht den Zeiten?«


»Bronze für die Gegenwart, weil sie weich ist. Silber für die Zukunft, sie existiert noch nicht, aber zeichnet sich ab. Gold für die Vergangenheit. Das Vergangene steht fest, kann nicht mehr verändert werden und birgt die Schätze der Geschehnisse.«


Janus grinste. Sie mochte Zeit. Keine der Naturmächte hatte sie überzeugt vorgetragen außer der Zeit.


»Die Gegenwart steht zwischen Zukunft und Vergangenheit ... Wie kann es dann funktionieren, dass ihr beide hier seid?«, spann Samsara ihre Gedanken weiter.


Nun huschte ein Lächeln über die maskenhaften Züge des Träumers. »Janus, sei so gut und berühre mich.«


Der Zeithexer stutzte, kam aber der Bitte des Dämons nach. Zumindest wollte er es. Egal, wie sehr er sich bemühte, er konnte ihn nicht anfassen. Wenige Millimeter trennten ihn immer vom Körper des anderen, als drängte sich etwas dazwischen.


»Meine Güte, jetzt lasst das doch!« Erst unsichtbar, dann langsam deutlich werdend tauchte eine Gestalt auf. An der Stelle, an der Janus den Träumer berühren wollte, war sie gerade wenige Millimeter dick und das, obwohl es ihr Brustkorb war. Der Hexer zog die Hand zurück und sie dehnte sich zu ihrer normalen Form aus. Zwischen den beiden saß nun eine Frauengestalt. Langes, rostrotes Haar wallte über ihren Rücken, sie war mollig mit großer Oberweite und hatte bronzefarbene Augen. Auch ihre Haut schimmerte wie blank polierte Bronze. Nur die Stimme wollte nicht recht zu ihr passen. Sie war tief und rauchig.


»Schön dich zu sehen, Genjû«, begrüßte der Träumer die Neue.


»Pfff«, machte hingegen Chronius. Woher kam dieser plötzliche Stimmungswandel? Mochte er Genjû nicht?


Samsara und Janus empfingen Genjû, Hüter der Gegenwart, höflich.


»Wie du siehst, steht zwischen Vergangenheit und Zukunft stets die Gegenwart«, begann der Träumer zu erklären. »Wir konnten nur über Genjû kommunizieren. Janus, als Bestandteil der Gegenwart, ist für Chronius die Brücke zur Zukunft geworden. Als Chronius noch ohne ihn existierte, konnten wir uns nicht direkt miteinander unterhalten.«


»Das war lästig«, brummte Chronius. »Ständig dieses: ›Könntest du mal bitte das und das fragen?‹ oder ›Sag Koga doch bitte, dass er ein Langweiler ist‹.«


»Gut gelaunt, wie eh und je«, kommentierte Genjû. »Jede blöde Nachricht habe ich übermittelt, wie ihr sie mir gesagt habt. Was kann ich dafür, dass Konkan uns so in die Welt gestoßen hat?«


»Ihr braucht euch ja nicht zu beschweren«, grollte Chronius.


Erst jetzt ging Janus auf, wieso sein Dämon verärgert war. Genjû und der Träumer hatten gleichermaßen an der existierenden Geschichte teilgenommen, er hingegen durfte nur im Vergangenen existieren. Folgte er dieser Logik, hätte auch Koga nur im Zukünftigen leben dürfen.


»Die Leier wieder«, stöhnte Genjû. »Buhu, Mama hat mich nicht lieb und deswegen darf ich nirgends mitspielen!«


»Ach, lass mich bloß in Ruhe!«


Janus verkniff sich ein Lachen. Der Zank der Geschwister unterhielt ihn und Samsara noch für Stunden. Die Zeit mit den Überwesen würde spannend werden!




Janus Wissen über die Überwesen


- 24.04.18 -
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Janus blinzelte in die ersten Sonnenstrahlen. Obwohl die Nacht kalt und der Stein unter ihm hart gewesen war, hatte er erstaunlich gut geschlafen. Die Stelle, auf der er lag, war unerwartet weich und warm, was er dem guten Willen eines Erdgeists zu verdanken hatte.
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